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Zum Buch 
Kein anderes Werk deutscher Sprache ist weltweit so bekannt wie die 

Märchensammlung der Brüder Jacob und Wilhelm Grimm. »Grimms 

Märchen« ist zum Synonym für den ganzen Reichtum des 

deutschsprachigen Märchenschatzes geworden. Die »Deutschen Sagen« 

sind das zweite große Sammelwerk der Brüder Grimm. Ausgewählt und 

nachgedichtet haben sie Legenden wie Tannhäuser, Lohengrin, Heinrich 

der Löwe, den Sängerkrieg auf der Wartburg oder den Rattenfänger von 

Hameln. Beide Sammlungen sind in dieser edlen Dünndruckausgabe 

mitsamt der Jugendstilillustrationen von Otto Ubbelohde enthalten. 

Die »Kinder- und Hausmärchen« sind vollständig enthalten nach der 

Ausgabe von 1812/1815 (hier in der 2. Aufl. von 1819), zusammen mit 

444 schwarz-weiß-Illustrationen des Jugendstilkünstlers Otto Ubbelohde, 

die 585 »Deutschen Sagen« folgen der zweibändigen Ausgabe von 

1816/1818 und enthalten ebenfalls Ubbelohdes Illustrationen. 
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An die Frau Bettina von Arnim

Liebe Bettine, dieses Buch kehrt abermals bei Ihnen ein, wie eine 
ausgeflogene Taube die Heimat wieder sucht und sich da friedlich 
sonnt. Vor fünfundzwanzig Jahren hat es Ihnen Arnim zuerst, grün 
eingebunden mit goldenem Schnitt, unter die Weihnachts-
geschenke gelegt. Uns freute, daß er es so wert hielt, und er konnte 
uns einen schönern Dank nicht sagen. Er war es, der uns, als er in 
jener Zeit einige Wochen bei uns in Kassel zubrachte, zur Her-
ausgabe angetrieben hatte. Wie nahm er an allem teil, was eigen-
tümliches Leben zeigte: auch das Kleinste beachtete er, wie er ein 
grünes Blatt, eine Feldblume mit besonderem Geschick anzufassen 
und sinnvoll zu betrachten wußte. Von unseren Sammlungen ge-
fielen ihm diese Märchen am besten. Er meinte, wir sollten nicht 
zu lange damit zurückhalten, weil bei dem Streben nach Vollstän-
digkeit die Sache am Ende liegen bliebe. »Es ist alles schon so rein-
lich und sauber geschrieben«, fügte er mit gutmütiger Ironie 
hinzu; denn bei den kühnen, nicht sehr lesbaren Zügen seiner 
Hand schien er selbst nicht viel auf deutliche Schrift zu halten. Im 
Zimmer auf und ab gehend las er die einzelnen Blätter, während 
ein zahmer Kanarienvogel, in zierlicher Bewegung mit den Flü-
geln sich im Gleichgewicht haltend, auf seinem Kopfe saß, in des-
sen vollen Locken es ihm sehr behaglich zu sein schien. Dies edle 
Haupt ruht nun schon seit Jahren im Grab, aber noch heute be-
wegt mich die Erinnerung daran, als hätte ich ihn gestern zum 
letztenmal gesehen, als stände er noch auf grüner Erde wie ein 
Baum, der seine Krone in der Morgensonne schüttelt.

Ihre Kinder sind groß geworden und bedürfen der Märchen 
nicht mehr: Sie selbst haben schwerlich Veranlassung, sie wieder 
zu lesen, aber die unversiegbare Jugend Ihres Herzens nimmt doch 
das Geschenk treuer Freundschaft und Liebe gerne von uns an.

Mit diesen Worten sendete ich Ihnen das Buch vor drei Jahren 
aus Göttingen, heute sende ich es Ihnen wieder aus meinem Ge-
burtslande, wie das erstemal. Ich konnte in Göttingen aus mei-
nem Arbeitszimmer nur ein paar über die Dächer hinausragende 
Linden sehen, die Heyne hinter seinem Hause gepflanzt hatte, 
und die mit dem Ruhm der Universität aufgewachsen waren: ihre 
Blätter waren gelb und wollten abfallen, als ich am 3ten Oktober 
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1838 meine Wohnung verließ; ich glaube nicht, daß ich sie je 
wieder im Frühlingsschmuck erblicke. Ich mußte noch einige 
Wochen dort verweilen und brachte sie in dem Hause eines 
Freundes zu, im Umgange mit denen, welche mir lieb geworden 
und lieb geblieben waren. Als ich abreiste, wurde mein Wagen 
von einem Zug aufgehalten: es war die Universität, die einer 
 Leiche folgte. Ich langte in der Dunkelheit hier an und trat in 
dasselbe Haus, das ich vor acht Jahren in bitterer Kälte verlassen 
hatte: wie war ich überrascht, als ich Sie, liebe Bettine, fand, ne-
ben den Meinigen sitzend, Beistand und Hilfe meiner kranken 
Frau leistend. Seit jener verhängnisvollen Zeit, die unser ruhiges 
Leben zerstörte, haben Sie mit warmer Treue an unserm Geschick 
teilgenommen, und ich empfinde diese Teilnahme ebenso wohl-
tätig als die Wärme des blauen Himmels, der jetzt in mein Zim-
mer hereinblickt, wo ich die Sonne wieder am Morgen aufsteigen 
und ihre Bahn über die Berge vollenden sehe, unter welchen der 
Fluß glänzend herzieht; die Düfte der Orangen und Linden drin-
gen aus dem Park herauf, und ich fühle mich in Liebe und Haß 
jugendlich erfrischt. Kann ich eine bessere Zeit wünschen, um 
mit diesen Märchen mich wieder zu beschäftigen? Hatte ich doch 
auch im Jahre 1813 an dem zweiten Band geschrieben, als wir 
Geschwister von der Einquartierung bedrängt waren, und rus-
sische Soldaten neben in dem Zimmer lärmten, aber damals war 
das Gefühl der Befreiung der Frühlingshauch, der die Brust er-
weiterte und jede Sorge aufzehrte.

Diesmal kann ich Ihnen, liebe Bettine, das Buch, das sonst aus 
der Ferne kam, selbst in die Hand geben. Sie haben uns ein Haus 
außerhalb der Mauern ausgesucht, wo am Rande des Waldes eine 
neue Stadt heranwächst, von den Bäumen geschützt, von grü-
nendem Rasen, Rosenhügeln und Blumengewinden umgeben, 
von dem rasselnden Lärm noch nicht erreicht. Als ich in dem 
heißen Sommer des vorigen Jahres während der Morgenfrühe in 
dem Schatten der Eichen auf und ab wandelte, und die kühlende 
Luft allmählich den Druck löste, der von einer schweren Krank-
heit auf mir lastete, so empfand ich dankbar, wie gut Sie auch 
darin für uns gesorgt hatten. Ich bringe Ihnen nicht eins von den 
prächtigen Gewächsen, die hier im Tiergarten gepflegt werden, 
auch keine Goldfische aus dem dunkeln Wasser, über dem das 
griechische Götterbild lächelnd steht: warum aber sollte ich  Ihnen 
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diese unschuldigen Blüten, die immer wieder frisch aus der Erde 
dringen, nicht nochmals darreichen? Habe ich doch selbst gese-
hen, daß Sie vor einer einfachen Blume stillstanden und mit der 
Lust der ersten Jugend in ihren Kelch schauten.

Berlin, im Frühjahr 1843 Wilhelm Grimm
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dauerten, dem stetigen Wechsel einer leeren Prächtigkeit weichen, 
die dem Lächeln gleicht, womit man von diesen Hausmärchen 
spricht, welches vornehm aussieht und doch wenig kostet. Wo sie 
noch da sind, leben sie so, daß man nicht daran denkt, ob sie gut 
oder schlecht sind, poetisch oder für gescheite Leute abgeschmackt: 
man weiß sie und liebt sie, weil man sie eben so empfangen hat, 
und freut sich daran ohne einen Grund dafür. So herrlich ist le-
bendige Sitte, ja auch das hat die Poesie mit allem Unvergänglichen 
gemein, daß man ihr selbst gegen einen anderen Willen geneigt 
sein muß. Leicht wird man übrigens bemerken, daß sie nur da ge-
haftet hat, wo überhaupt eine regere Empfänglichkeit für Poesie 
oder eine noch nicht von den Verkehrtheiten des Lebens ausge-
löschte Phantasie vorhanden war. Wir wollen in gleichem Sinne 
diese Märchen nicht rühmen oder gar gegen eine entgegengesetzte 
Meinung verteidigen: ihr bloßes Dasein reicht hin, sie zu schützen. 
Was so mannigfach und immer wieder von neuem erfreut, bewegt 
und belehrt hat, das trägt seine Notwendigkeit in sich und ist ge-
wiß aus jener ewigen Quelle gekommen, die alles Leben betaut, 
und wenn es auch nur ein einziger Tropfen wäre, den ein kleines 
zusammenhaltendes Blatt gefaßt hat, so schimmert er doch in dem 
ersten Morgenrot.

Darum geht innerlich durch diese Dichtungen jene Reinheit, 
um derentwillen uns Kinder so wunderbar und selig erscheinen: sie 
haben gleichsam dieselben blaulichweißen makellosen glänzenden 
Augen*, die nicht mehr wachsen können, während die andern Glie-
der noch zart, schwach und zum Dienste der Erde ungeschickt sind. 
Das ist der Grund, warum wir durch unsere Sammlung nicht bloß 
der Geschichte der Poesie und Mythologie einen Dienst erweisen 
wollten, sondern es zugleich Absieht war, daß die Poesie selbst, die 
darin lebendig ist, wirke und erfreue, wen sie erfreuen kann, also 
auch, daß es als ein Erziehungsbuch diene. Wir suchen für ein sol-
ches nicht jene Reinheit, die durch ein ängstliches Ausscheiden 
dessen, was Bezug auf gewisse Zustände und Verhältnisse hat, wie 
sie täglich vorkommen und auf keine Weise verborgen bleiben kön-
nen, erlangt wird, und wobei man zugleich in der Täuschung ist, 
daß, was in einem gedruckten Buche ausführbar, es auch im wirk-

* in die sich Kinder selbst so gern greifen (Fischarts Gargantua 129 b. 131 b.), 
und die sie sich holen möchten.
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der Grafschaft Hanau, wo wir her sind, von mündlichen Über-
lieferungen aufgefaßt hatten. Der zweite Band wurde im Jahre 
1814 beendigt und kam schneller zustande, teils weil das Buch 
selbst sich Freunde verschafft hatte, die es nun, wo sie bestimmt 
sahen, was und wie es gemeint war, unterstützten, teils weil uns 
das Glück begünstigte, das Zufall scheint, aber gewöhnlich be-
harrlichen und fleißigen Sammlern beisteht. Ist man erst ge-
wöhnt, auf dergleichen zu achten, so begegnet es doch häufiger, 
als man sonst glaubt, und das ist überhaupt mit Sitten und Eigen-
tümlichkeiten, Sprüchen und Scherzen des Volkes der Fall. Die 
schönen plattdeutschen Märchen aus dem Fürstentum Münster 
und Paderborn verdanken wir besonderer Güte und Freundschaft: 
das Zutrauliche der Mundart bei der innern Vollständigkeit zeigt 
sich hier besonders günstig. Dort, in den altberühmten Gegen-
den deutscher Freiheit, haben sich an manchen Orten die Sagen 
und Märchen als eine fast regelmäßige Vergnügung der Feiertage 
erhalten, und das Land ist noch reich an ererbten Gebräuchen 
und Liedern. Da, wo die Schrift teils noch nicht durch Einfüh-
rung des Fremden stört oder durch Überladung abstumpft, teils, 
weil sie sichert, dem Gedächtnis noch nicht nachlässig zu werden 
gestattet, überhaupt bei Völkern, deren Literatur unbedeutend 
ist, pflegt sich als Ersatz die Überlieferung stärker und ungetrüb-
ter zu zeigen. So scheint auch Niedersachsen mehr als alle andere 
Gegenden behalten zu haben. Was für eine viel vollständigere und 
innerlich reichere Sammlung wäre im 15ten Jahrhundert oder 
auch noch im 16ten zu Hans Sachsens und Fischarts Zeiten in 
Deutschland möglich gewesen*.

Einer jener guten Zufälle aber war es, daß wir aus dem bei Kas-
sel gelegenen Dorfe Niederzwehrn eine Bäuerin kennenlernten, 
die uns die meisten und schönsten Märchen des zweiten Bandes er-
zählte. Die Frau Viehmännin war noch rüstig und nicht viel über 
fünfzig Jahre alt. Ihre Gesichtszüge hatten etwas Festes, Verständiges 

* Merkwürdig ist, daß bei den Galliern nicht erlaubt war, die überlieferten 
Gesänge aufzuschreiben, während man sich der Schrift in allen übrigen Ange-
legenheiten bediente. Cäsar, der dies anmerkt (de B. G. VI. 4.), glaubt, daß 
man damit habe verhüten wollen, im Vertrauen auf die Schrift leichtsinnig im 
Erlernen und Behalten der Lieder zu werden. Auch Thamus hält dem Theuth 
(im »Phädrus« des Plato) bei Erfindung der Buchstaben den Nachteil vor, den 
die Schrift auf die Ausbildung des Gedächtnisses haben würde.
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und Angenehmes, und aus großen Augen blickte sie hell und 
scharf*. Sie bewahrte die alten Sagen fest im Gedächtnis und sagte 
wohl selbst, daß diese Gabe nicht jedem verliehen sei und mancher 
gar nichts im Zusammenhange behalten könne. Dabei erzählte sie 
bedächtig, sicher und ungemein lebendig, mit eigenem Wohlgefal-
len daran, erst ganz frei, dann, wenn man es wollte, noch einmal 
langsam, so daß man ihr mit einiger Übung nachschreiben konnte. 
Manches ist auf diese Weise wörtlich beibehalten und wird in seiner 
Wahrheit nicht zu verkennen sein. Wer an leichte Verfälschung der 
Überlieferung, Nachlässigkeit bei Aufbewahrung und daher an Un-
möglichkeit langer Dauer als Regel glaubt, der hätte hören müssen, 
wie genau sie immer bei der Erzählung blieb und auf ihre Richtig-
keit eifrig war; sie änderte niemals bei einer Wiederholung etwas 
in der Sache ab und besserte ein Versehen, sobald sie es bemerkte, 
mitten in der Rede gleich selber. Die Anhänglichkeit an das Über-
lieferte ist bei Menschen, die in gleicher Lebensart unabänderlich 
fortfahren, stärker, als wir, zur Veränderung geneigt, begreifen. 
Ebendarum hat es, so vielfach bewährt, eine gewisse eindringliche 
Nähe und innere Tüchtigkeit, zu der anderes, das äußerlich viel 
glänzender erscheinen kann, nicht so leicht gelangt. Der epische 
Grund der Volksdichtung gleicht dem durch die ganze Natur in 
mannigfachen Abstufungen verbreiteten Grün, das sättigt und sänf-
tigt, ohne je zu ermüden.

Wir erhielten außer den Märchen des zweiten Bandes auch 
reichliche Nachträge zu dem ersten und bessere Erzählungen vieler 
dort gelieferten gleichfalls aus jener oder andern ähn lichen Quel-
len. Hessen hat als ein bergichtes, von großen Heerstraßen abseits 
liegendes und zunächst mit dem Ackerbau beschäftigtes Land den 
Vorteil, daß es alte Sitten und Überlieferungen besser aufbewahren 
kann. Ein gewisser Ernst, eine gesunde, tüchtige und tapfere Ge-
sinnung, die von der Geschichte nicht wird unbeachtet bleiben, 
selbst die große und schöne Gestalt der Männer in den Gegenden, 
wo der eigentliche Sitz der Chatten war, haben sich auf diese Art 

* Unser Bruder Ludwig Grimm hat eine recht ähnliche und natürliche Zeich-
nung von ihr radiert, die man in der Sammlung seiner Blätter (bei Weigel in Leip-
zig) findet. Durch den Krieg geriet die gute Frau in Elend und Unglück, das 
wohltätige Menschen lindern, aber nicht heben konnten. Der Vater ihrer zahl-
reichen Enkel starb am Nervenfieber, die Waisen brachten Krankheit und die 
höchste Not in ihre schon arme Hütte. Sie ward siech und starb am 17. Nov. 1816.
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nämlich aus eigenen Mitteln nichts hinzugesetzt, keinen Umstand 
und Zug der Sage selbst verschönert, sondern ihren Inhalt so wie-
dergegeben, wie wir ihn empfangen hatten; daß der Ausdruck und 
die Ausführung des einzelnen großenteils von uns herrührt, versteht 
sich von selbst, doch haben wir jede Eigentümlichkeit, die wir be-
merkten, zu erhalten gesucht, um auch in dieser Hinsicht der 
Sammlung die Mannigfaltigkeit der Natur zu lassen. Jeder, der sich 
mit ähnlicher Arbeit befaßt, wird es übrigens begreifen, daß dies 
kein sorgloses und unachtsames Auffassen kann genannt werden, im 
Gegenteil ist Aufmerksamkeit und ein Takt nötig, der sich erst mit 
der Zeit erwirbt, um das Einfachere, Reinere und doch in sich Voll-
kommnere von dem Verfälschten zu unterscheiden. Verschiedene 
Erzählungen haben wir, sobald sie sich ergänzten und zu ihrer Ver-
einigung keine Widersprüche wegzuschneiden waren, als eine mit-
geteilt, wenn sie aber abwichen, wo dann jede gewöhnlich ihre ei-
gentümlichen Züge hatte, der besten den Vorzug gegeben und die 
andern für die Anmerkungen aufbewahrt. Diese Abweichungen 
nämlich erschienen uns merkwürdiger als denen, welche darin bloß 
Abänderungen und Entstellungen eines einmal dagewesenen Ur-
bildes sehen, da es im Gegenteil vielleicht nur Versuche sind, einem 
im Geist bloß vorhandenen, unerschöpflichen, auf mannigfachen 
Wegen sich zu nähern. Wiederholungen einzelner Sätze, Züge und 
Einleitungen sind wie epische Zeilen zu betrachten, die, sobald der 
Ton sich rührt, der sie anschlägt, immer wiederkehren, und in 
 einem andern Sinne eigentlich nicht zu verstehen.

Eine entschiedene Mundart haben wir gerne beibehalten. Hätte 
es überall geschehen können, so würde die Erzählung ohne Zwei-
fel gewonnen haben. Es ist hier ein Fall, wo die erlangte Bildung, 
Feinheit und Kunst der Sprache zu Schanden wird, und man fühlt, 
daß eine geläuterte Schriftsprache, so gewandt sie in allem übrigen 
sein mag, heller und durchsichtiger, aber auch schmackloser gewor-
den ist und nicht mehr so fest dem Kerne sich anschließt. Schade, 
daß die niederhessische Mundart in der Nähe von Kassel, als in den 
Grenzpunkten des alten sächsischen und fränkischen Hessengaues, 
eine unbestimmte und nicht reinlich aufzufassende Mischung von 
Niedersächsischem und Hochdeutschem ist.

In diesem Sinne gibt es unsers Wissens sonst keine Sammlungen 
von Märchen in Deutschland. Entweder waren es nur ein paar zu-
fällig erhaltene, die man mitteilte, oder man betrachtete sie bloß als 
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immer wieder begehrt werden. Es kann sein, und dies ist der beste 
Fall, daß man Feinheit, Geist, besonders Witz, der die Lächerlich-
keit der Zeit mit hineinzieht, ein zartes Ausmalen des Gefühls, wie 
es einer von der Poesie aller Völker genährten Bildung nicht allzu-
schwer fällt, dafür gibt: aber diese Gabe hat doch mehr Schimmer 
als Nutzen, sie denkt an das einmalige Anhören oder Lesen, an das 
sich unsere Zeit gewöhnt hat, und sammelt und spitzt dafür die 
Reize. Doch in der Wiederholung ermüdet uns der Witz, und das 
Dauernde ist etwas Ruhiges, Stilles und Reines. Die geübte Hand 
solcher Bearbeitungen gleicht doch jener unglücklich begabten, die 
alles, was sie anrührte, auch die Speisen, in Gold verwandelte, und 
kann uns mitten im Reichtum nicht sättigen und tränken. Gar, wo 
aus bloßer Einbildungskraft die Mythologie mit ihren Bildern soll 
angeschafft werden, wie kahl, innerlich leer und gestaltlos sieht dann 
trotz den besten und stärksten Worten alles aus! Übrigens ist dies 
nur gegen sogenannte Bearbeitungen gesagt, welche die Märchen 
zu verschönern und poetischer auszustatten vorhaben, nicht gegen 
ein freies Auffassen derselben zu eignen, ganz der Zeit angehören-
den Dichtungen; denn wer hätte Lust, der Poesie Grenzen abzu-
stecken?

Wir übergeben dies Buch wohlwollenden Händen; dabei den-
ken wir an die segnende Kraft, die in ihnen liegt, und wünschen, 
daß denen, welche diese Brosamen der Poesie Armen und Genüg-
samen nicht gönnen, es gänzlich verborgen bleiben möge.

Kassel, am 3ten Julius 1819.

Durch eine Anzahl neuer, dem zweiten Teile zugefügter Märchen, 
unter welchen einige in schweizerischer Mundart sich auszeichnen, 
ist unsere Sammlung in gegenwärtiger dritten Auflage wiederum 
gewachsen und der Vollständigkeit, soweit sie möglich ist, näher ge-
rückt. Außerdem sind viele der frühern Stücke abermals umgear-
beitet und durch Zusätze und einzelne aus mündlichen Erzählungen 
gewonnene Züge ergänzt und bereichert.

Der dritte Teil, dessen Inhalt sich lediglich auf den wissen-
schaftlichen Gebrauch der Sammlung bezieht und daher nur in 
einem viel engern Kreis Eingang finden konnte, ist diesmal nicht 
mit abgedruckt, weil davon noch Exemplare in der Reimerschen 
Buchhandlung zu Berlin vorrätig sind. In der Folge soll dieser 
dritte Teil als ein für sich bestehendes Werk erscheinen, in wel-
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chem auch die in der vorigen Ausgabe vorangesetzten Einleitun-
gen von dem Wesen der Märchen und von Kindersitten einen 
Platz finden werden.

Die treue Auffassung der Überlieferung, der ungesuchte Aus-
druck und, wenn es nicht unbescheiden klingt, der Reichtum und 
die Mannigfaltigkeit der Sammlung haben ihr fortdauernde Teil-
nahme unter uns und Beachtung im Auslande verschafft. Unter den 
verschiedenen Übersetzungen verdient die englische als die voll-
ständigste, und weil die verwandte Sprache sich am genausten an-
schließt, den Vorzug*. Eine Auswahl, als kleinere Ausgabe in einem 
Bändchen, wobei zugleich die Bedenklichkeit derer berücksichtigt 
ist, welche nicht jedes Stück der größeren Sammlung für Kinder 
angemessen halten, veranstalteten wir zuerst 1825; sie ist 1833 und 
1836 wieder aufgelegt worden.

Der wissenschaftliche Wert dieser Überlieferungen hat sich in 
mancher überraschenden Verwandtschaft mit alten Göttersagen be-
währt und die deutsche Mythologie nicht selten Gelegenheit ge-
habt, darauf zurückzukommen, ja sie hat in der Übereinstimmung 

* Nachdem Francis Cohen im Quarterly Review (1810 Mai) die ältere Ausgabe 
ausführlich angezeigt hatte, erschien nach der zweiten eine Übersetzung von 
Edgar Taylor in zwei Teilen mit geistreichen Kupfern von Cruikshank (German 
popular stories, London 1823 und 1826), welche nochmals (1839) aufgelegt ward. 
Eine andere Auswahl mit Bildern von Richard Doyle lieferte John Edward Tay-
lor (The fairy ring, a new collection of popular tales translated from the german 
of Jacob and Wilhelm Grimm, London 1846). Ferner Grimms Householdstories 
newly translated with illustrations by Wehnert 2 voll. London 1856. 8. Ein ein-
zelnes Märchen The charmed Roe or the little brother and little sister illustrated 
by Otto Spekter London 1847; die Bilder sind sehr hübsch. Eine holländische 
(Sprookjesboek vor Rinderen. Amsterdam 1820) enthielt einen Auszug, wie eine 
dänische von Hegermann-Lindencrone (Börne Eventyr. Kopenh. 1820 oder 21). 
Auch in Dansk Laesebog for Tydske af Frederik Bresemann, zweite Auflage 1843, 
S. 123–133 sind drei Stücke von J. F. Lindencrone übersetzt. Einzelne Stücke hat 
Öhlenschläger übertragen, eine größere Anzahl C. Molbech (Julegave for Born 
1835–1839 und Udvalgte Eventyr og Fortällingar. Kopenhagen 1843). Mehrere 
Stücke findet man in Reuterdahls Julläsning för barn ins Schwedische übersetzt. 
Das Journal de Débats vom 4ten August 1832 enthält sinnreiche Äußerungen 
über das Buch und als Probe eine Übersetzung des Märchens von dem eisernen 
Heinrich: ferner das Blatt vom 1. Jan. 1834 ein Bruchstück aus dem Machandel-
baum; späterhin (Paris 1836) erschienen Contes choisis de Grimm, traduits par 
F. C. Gérard mit Kupfern. Endlich im Jahr 1846 Contes de la famille par les frères 
Grimm traduits de l’allemand par N. Martin et Pitre-Chevalier (Paris ohne An-
gabe des Jahrs) mit einer märchenhaften Biographie.
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mit nordischen Mythen einen Beweis des ursprünglichen Zusam-
menhangs gefunden.

Wenn die Gunst für dieses Buch fortdauert, so soll es an weite-
rer Pflege von unserer Seite nicht fehlen.

Göttingen, am 15ten Mai 1837.

Es freut uns, daß unter den neuen Stücken, womit die Sammlung 
abermals ist vermehrt worden, sich auch eins wieder aus unserer 
Heimat befindet. Das schöne Märchen von der Lebenszeit erzählte 
ein Bauer aus Zwehrn einem meiner Freunde, mit dem er auf dem 
freien Felde eine Unterredung angeknüpft hatte; man sieht, daß die 
Weisheit auf der Gasse noch nicht ganz untergegangen ist.

Kassel, am 17ten September 1840.

Diese fünfte Ausgabe enthält wiederum eine bedeutende Anzahl 
neuer Märchen; andere sind nach vollständigerer Überlieferung 
umgearbeitet oder ergänzt worden. Seit dem ersten Erscheinen 
der Sammlung sind nach und nach über fünfzig Stücke hinzuge-
kommen. Das große sinnreiche Blatt von Dornröschen, das Neu-
reuther (München 1836) erfunden und selbst radiert hat, zeigt die 
Einwirkung dieser Dichtungen auf die bildende Kunst. Auch 
 artige Bilder von Rotkäppchen haben wir gesehen. Nicht minder 
verdienen die hübschen Zeichnungen zu einzelnen Märchen von 
Franz Pocci Erwähnung; sie sind in München erschienen, Snee-
wittchen 1837, Hänsel und Gretel 1838, der Jude im Dorn unter 
dem Titel »das lustige Märlein vom kleinen Frieder« 1839, zuletzt 
das »Märlein von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen« ohne 
Angabe des Jahrs. Unsere kleine Ausgabe ist 1839 und 1841 wie-
der aufgelegt worden.

Berlin, am 4ten April 1843.

Auch die sechste Ausgabe hat durch neue Märchen Zuwachs erhal-
ten und ist im einzelnen verbessert oder vervollständigt worden. 
Fortwährend bin ich bemüht gewesen, Sprüche und eigentümliche 
Redensarten des Volks, auf die ich immer horche, einzutragen, und 
will ein Beispiel anführen, weil es zugleich einer Erklärung bedarf: 
der Landmann, wenn er seine Zufriedenheit mit etwas ausdrücken 
will, sagt: »das muß ich über den grünen Klee loben«, und nimmt 
das Bild von dem dicht bewachsenen, frisch grünenden Kleefeld, 
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dessen Anblick sein Herz erfreut: schon altdeutsche Dichter rühmen 
ihn in diesem Sinne (MS Hag. 2, 66b. 94b).

Erdmannsdorf in Schlesien, am 30. September 1850.

Ein Märchen aus dem 15ten Jahrhundert ist in der siebenten Auf-
lage zugefügt worden, und drei andere, aus lebendiger Überliefe-
rung geschöpfte, ersetzen ein paar ausgeschiedene, die, wie in der 
neuen Auflage des dritten Bandes nachgewiesen ist, auf fremdem 
Boden entsprungen waren. Dort hat auch die Übersicht der Lite-
ratur, die sonst hier folgte, einen angemessenem Platz erhalten.

Berlin, am 23ten Mai 1857.
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Der Frosch, als er die Zusage erhalten hatte, tauchte seinen Kopf 
unter, sank hinab, und über ein Weilchen kam er wieder herauf ge-
rudert, hatte die Kugel im Maul und warf sie ins Gras. Die Königs-
tochter war voll Freude, als sie ihr schönes Spielwerk wieder er-
blickte, hob es auf und sprang damit fort. »Warte, warte«, rief der 
Frosch, »nimm mich mit, ich kann nicht so laufen wie du.« Aber 
was half ihm, daß er ihr sein quak quak so laut nachschrie, als er 
konnte! Sie hörte nicht darauf, eilte nach Haus und hatte bald den 
armen Frosch vergessen, der wieder in seinen Brunnen hinabstei-
gen mußte.

Am andern Tage, als sie mit dem König und allen Hofleuten sich 
zur Tafel gesetzt hatte und von ihrem goldenen Tellerlein aß, da 
kam, plitsch platsch, plitsch platsch, etwas die Marmortreppe her-
aufgekrochen, und als es oben angelangt war, klopfte es an der Tür 
und rief: »Königstochter, jüngste, mach mir auf.« Sie lief und wollte 
sehen, wer draußen wäre, als sie aber aufmachte, so saß der Frosch 
davor. Da warf sie die Tür hastig zu, setzte sich wieder an den Tisch, 
und war ihr ganz angst. Der König sah wohl, daß ihr das Herz ge-
waltig klopfte, und sprach: »mein Kind, was fürchtest du dich, steht 
etwa ein Riese vor der Tür und will dich holen?« – »Ach nein«, 
antwortete sie, »es ist kein Riese, sondern ein garstiger Frosch.« – 
»Was will der Frosch von dir?« – »Ach lieber Vater, als ich gestern 
im Wald bei dem Brunnen saß und spielte, da fiel meine goldene 
Kugel ins Wasser. Und weil ich so weinte, hat sie der Frosch wieder 
heraufgeholt, und weil er es durchaus verlangte, so versprach ich 
ihm, er sollte mein Geselle werden, ich dachte aber nimmermehr, 
daß er aus seinem Wasser heraus könnte. Nun ist er draußen und 
will zu mir herein.« Indem klopfte es zum zweitenmal und rief:

»Königstochter, jüngste,
mach mir auf,
weißt du nicht, was gestern
du zu mir gesagt
bei dem kühlen Brunnenwasser?
Königstochter, jüngste,
mach mir auf.«

Da sagte der König: »was du versprochen hast, das mußt du auch 
halten; geh nur und mach ihm auf.« Sie ging und öffnete die Türe, 
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weiße Straußfedern auf dem Kopf und gingen in goldenen Ketten, 
und hinten stand der Diener des jungen Königs, das war der treue 
Heinrich. Der treue Heinrich hatte sich so betrübt, als sein Herr 
war in einen Frosch verwandelt worden, daß er drei eiserne Bande 
hatte um sein Herz legen lassen, damit es ihm nicht vor Weh und 
Traurigkeit zerspränge. Der Wagen aber sollte den jungen König in 
sein Reich abholen; der treue Heinrich hob beide hinein, stellte 
sich wieder hinten auf und war voller Freude über die Erlösung. 
Und als sie ein Stück Wegs gefahren waren, hörte der Königssohn, 
daß es hinter ihm krachte, als wäre etwas zerbrochen. Da drehte er 
sich um und rief:

»Heinrich, der Wagen bricht.«
»Nein, Herr, der Wagen nicht,
es ist ein Band von meinem Herzen,
das da lag in großen Schmerzen,
als ihr in dem Brunnen saßt,
als ihr eine Fretsche (Frosch) wast (wart).«

Noch einmal und noch einmal krachte es auf dem Weg, und der 
Königssohn meinte immer, der Wagen bräche, und es waren doch 
nur die Bande, die vom Herzen des treuen Heinrich absprangen, 
weil sein Herr erlöst und glücklich war.
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Katze und Maus in Gesellschaft

Eine Katze hatte Bekanntschaft mit einer Maus gemacht und ihr 
so viel von der großen Liebe und Freundschaft vorgesagt, die sie 
zu ihr trüge, daß die Maus endlich einwilligte, mit ihr zusammen 
in einem Hause zu wohnen und gemeinschaftliche Wirtschaft zu 
führen. »Aber für den Winter müssen wir Vorsorge tragen, sonst 
leiden wir Hunger«, sagte die Katze, »du, Mäuschen, kannst dich 
nicht überall hinwagen und gerätst mir am Ende in eine Falle.« 
Der gute Rat ward also befolgt und ein Töpfchen mit Fett ange-
kauft. Sie wußten aber nicht, wo sie es hinstellen sollten; endlich 
nach langer Überlegung sprach die Katze: »ich weiß keinen Ort, 
wo es besser aufgehoben wäre, als die Kirche, da getraut sich nie-
mand etwas wegzunehmen: wir stellen es unter den Altar und 
rühren es nicht eher an, als bis wir es nötig haben.« Das Töpfchen 
ward also in Sicherheit gebracht; aber es dauerte nicht lange, so 
trug die Katze Gelüsten danach und sprach zur Maus: »was ich dir 
sagen wollte, Mäuschen, ich bin von meiner Base zu Gevatter ge-
beten: sie hat ein Söhnchen zur Welt gebracht, weiß mit braunen 
Flecken, das soll ich über die Taufe halten. Laß mich heute aus-
gehen und besorge du das Haus allein.« – »Ja, ja«, antwortete die 
Maus, »geh in Gottes Namen; wenn du was Gutes issest, so denk 
an mich: von dem süßen roten Kindbetterwein tränk’ ich auch 
gerne ein Tröpfchen.« Es war aber alles nicht wahr; die Katze hatte 
keine Base und war nicht zu Gevatter gebeten. Sie ging gerades-
wegs nach der Kirche, schlich zu dem Fettöpfchen, fing an zu lek-
ken und leckte die fette Haut ab. Dann machte sie einen Spazier-
gang auf den Dächern der Stadt, besah, sich die Gelegenheit, 
streckte sich hernach in der Sonne aus und wischte sich den Bart, 
sooft sie an das Fettöpfchen dachte. Erst als es Abend war, kam sie 
wieder nach Haus. »Nun, da bist du ja wieder«, sagte die Maus, 
»du hast gewiß einen lustigen Tag gehabt.« – »Es ging wohl an«, 
antwortete die Katze. »Was hat denn das Kind für einen Namen 
bekommen?« fragte die Maus. »Hautab«, sagte die Katze ganz trok-
ken. »Hautab«, rief die Maus, »das ist ja ein wunderlicher und selt-
samer Name, ist der in eurer Familie gebräuchlich?« – »Was ist da 
weiter«, sagte die Katze, »er ist nicht schlechter als Bröseldieb, wie 
deine Paten heißen.«
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Der Katze wässerte das Maul bald wieder nach dem Leckerwerk. 
»Aller guten Dinge sind drei«, sprach sie zu der Maus, »da soll ich 
wieder Gevatter stehen, das Kind ist ganz schwarz und hat bloß 
weiße Pfoten, sonst kein weißes Haar am ganzen Leib, das trifft sich 
alle paar Jahr nur einmal: du lässest mich doch ausgehen?« – »Hautab! 
Halbaus!« antwortete die Maus, »es sind so kuriose Namen, die ma-
chen mich so nachdenksam.« – »Da sitzest du daheim in deinem 
dunkelgrauen Flausrock und deinem langen Haarzopf«, sprach die 
Katze, »und fängst Grillen: das kommt davon, wenn man bei Tage 
nicht ausgeht.« Die Maus räumte während der Abwesenheit der 
Katze auf und brachte das Haus in Ordnung, die naschhafte Katze 
aber fraß den Fettopf rein aus. »Wenn erst alles aufgezehrt ist, so hat 
man Ruhe«, sagte sie zu sich selbst und kam satt und dick erst in 
der Nacht nach Haus. Die Maus fragte gleich nach dem Namen, 
den das dritte Kind bekommen hätte. »Er wird dir wohl auch nicht 
gefallen«, sagte die Katze, »er heißt Ganzaus.« – »Ganzaus!« rief die 
Maus, »das ist der allerbedenklichste Namen, gedruckt ist er mir 
noch nicht vorgekommen. Ganzaus! was soll das bedeuten?« Sie 
schüttelte den Kopf, rollte sich zusammen und legte sich schlafen.

Von nun an wollte niemand mehr die Katze zu Gevatter bitten; 
als aber der Winter herangekommen und draußen nichts mehr zu 
finden war, gedachte die Maus ihres Vorrats und sprach: »komm, 
Katze, wir wollen zu unserm Fettopfe gehen, den wir uns aufge-
spart haben, der wird uns schmecken.« – »Jawohl«, antwortete die 
Katze, »der wird dir schmecken, als wenn du deine feine Zunge 
zum Fenster hinausstreckst.« Sie machten sich auf den Weg, und als 
sie anlangten, stand zwar der Fettopf noch an seinem Platz, er war 
aber leer. »Ach«, sagte die Maus, »jetzt merke ich, was geschehen 
ist, jetzt kommt’s an den Tag, du bist mir die wahre Freundin! Auf-
gefressen hast du alles, wie du zu Gevatter gestanden hast: erst Haut 
ab, dann halb aus, dann  …« – »Willst du schweigen«, rief die Katze, 
»noch ein Wort, und ich fresse dich auf.« – »Ganz aus«, hatte die 
arme Maus schon auf der Zunge, kaum war es heraus, so tat die 
Katze einen Satz nach ihr, packte sie und schluckte sie hinunter. 
Siehst du, so geht’s in der Welt.
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gehorsam zu sein, und als nun die Jungfrau Maria weg war, fing sie 
an und besah die Wohnungen des Himmelreichs: jeden Tag schloß 
es eine auf, bis die zwölfe herum waren. In jeder aber saß ein Apo-
stel und war von großem Glanz umgeben, und es freute sich über 
all die Pracht und Herrlichkeit, und die Englein, die es immer be-
gleiteten, freuten sich mit ihm. Nun war die verbotene Tür allein 
noch übrig; da empfand es eine große Lust zu wissen, was dahinter 
verborgen wäre, und sprach zu den Englein: »ganz aufmachen will 
ich sie nicht und will auch nicht hineingehen, aber ich will sie auf-
schließen, damit wir ein wenig durch den Ritz sehen.« – »Ach 
nein«, sagten die Englein, »das wäre Sünde: die Jungfrau Maria hat’s 
verboten, und es könnte leicht dein Unglück werden.« Da schwieg 
es still, aber die Begierde in seinem Herzen schwieg nicht still, son-
dern nagte und pickte ordentlich daran und ließ ihm keine Ruhe. 
Und als die Englein einmal alle hinausgegangen waren, dachte es: 
»nun bin ich ganz allein und könnte hineingucken, es weiß es ja 
niemand, wenn ich’s tue.« Es suchte den Schlüssel heraus, und als 
es ihn in der Hand hielt, steckte es ihn auch in das Schloß, und als 
es ihn hineingesteckt hatte, drehte es auch um. Da sprang die Türe 
auf, und es sah da die Dreieinigkeit im Feuer und Glanz sitzen. Es 
blieb ein Weilchen stehen und betrachtete alles mit Erstaunen; dann 
rührte es ein wenig mit dem Finger an den Glanz, da ward der Fin-
ger ganz golden. Alsbald empfand es eine gewaltige Angst, schlug 
die Türe heftig zu und lief fort. Die Angst wollte auch nicht wieder 
weichen, es mochte anfangen, was es wollte, und das Herz klopfte 
in einem fort und wollte nicht ruhig werden: auch das Gold blieb 
an dem Finger und ging nicht ab, es mochte waschen und reiben, 
soviel es wollte.

Gar nicht lange, so kam die Jungfrau Maria von ihrer Reise zu-
rück. Sie rief das Mädchen zu sich und forderte ihm die Himmels-
schlüssel wieder ab. Als es den Bund hinreichte, blickte ihm die 
Jungfrau in die Augen und sprach: »hast du auch nicht die dreizehnte 
Türe geöffnet?« – »Nein«, antwortete es. Da legte sie ihre Hand auf 
sein Herz, fühlte, wie es klopfte und klopfte, und merkte wohl, daß 
es ihr Gebot übertreten und die Türe aufgeschlossen hatte. Da 
sprach sie noch einmal: »hast du es gewiß nicht getan?« – »Nein«, 
sagte das Mädchen zum zweitenmal. Da erblickte sie den Finger, 
der von der Berührung des himmlischen Feuers golden geworden 
war, sah wohl, daß es gesündigt hatte, und sprach zum drittenmal: 
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schöne Kleider anziehen und gab ihm alles im Überfluß. Und ob 
es gleich nicht sprechen konnte, so war es doch schön und hold-
selig, daß er es von Herzen liebgewann, und es dauerte nicht lange, 
da vermählte er sich mit ihm.

Als etwa ein Jahr verflossen war, brachte die Königin einen Sohn 
zur Welt. Darauf in der Nacht, wo sie allein in ihrem Bette lag, er-
schien ihr die Jungfrau Maria und sprach: »willst du die Wahrheit 
sagen und gestehen, daß du die verbotene Tür aufgeschlossen hast, 
so will ich deinen Mund öffnen und dir die Sprache wiedergeben: 
verharrst du aber in der Sünde und leugnest hartnäckig, so nehm’ 
ich dein neugebornes Kind mit mir.« Da war der Königin verliehen 
zu antworten, sie blieb aber verstockt und sprach: »nein, ich habe 
die verbotene Tür nicht aufgemacht«, und die Jungfrau Maria nahm 
das neugeborene Kind ihr aus den Armen und verschwand damit. 
Am andern Morgen, als das Kind nicht zu finden war, ging ein Ge-
murmel unter den Leuten, die Königin wäre eine Menschenfresse-
rin und hätte ihr eigenes Kind umgebracht. Sie hörte alles und 
konnte nichts dagegen sagen, der König aber wollte es nicht glau-
ben, weil er sie so lieb hatte.

Nach einem Jahr gebar die Königin wieder einen Sohn. In der 
Nacht trat auch wieder die Jungfrau Maria zu ihr herein und sprach: 
»willst du gestehen, daß du die verbotene Türe geöffnet hast, so will 
ich dir dein Kind wiedergeben und deine Zunge lösen: verharrst 
du aber in der Sünde und leugnest, so nehme ich auch dieses neu-
geborne mit mir.« Da sprach die Königin wiederum: »nein, ich habe 
die verbotene Tür nicht geöffnet«, und die Jungfrau nahm ihr das 
Kind aus den Armen weg und mit sich in den Himmel. Am Mor-
gen, als das Kind abermals verschwunden war, sagten die Leute ganz 
laut, die Königin hätte es verschlungen, und des Königs Räte ver-
langten, daß sie sollte gerichtet werden. Der König aber hatte sie so 
lieb, daß er es nicht glauben wollte, und befahl den Räten, bei Lei-
bes- und Lebensstrafe nichts mehr darüber zu sprechen.

Im nächsten Jahre gebar die Königin ein schönes Töchterlein; da 
erschien ihr zum drittenmal nachts die Jungfrau Maria und sprach: 
»folge mir.« Sie nahm sie bei der Hand und führte sie in den Him-
mel und zeigte ihr da ihre beiden ältesten Kinder, die lachten sie an 
und spielten mit der Weltkugel. Als sich die Königin darüber freu-
ete, sprach die Jungfrau Maria: »ist dein Herz noch nicht erweicht? 
Wenn du eingestehst, daß du die verbotene Tür geöffnet hast, so 
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will ich dir deine beiden Söhnlein zurückgeben.« Aber die Königin 
antwortete zum drittenmal: »nein, ich habe die verbotene Tür nicht 
geöffnet.« Da ließ sie die Jungfrau wieder zur Erde herabsinken und 
nahm ihr auch das dritte Kind.

Am andern Morgen, als es ruchbar ward, riefen alle Leute laut: 
»die Königin ist eine Menschenfresserin, sie muß verurteilt werden«, 
und der König konnte seine Räte nicht mehr zurückweisen. Es ward 
ein Gericht über sie gehalten, und weil sie nicht antworten und sich 
nicht verteidigen konnte, ward sie verurteilt, auf dem Scheiterhau-
fen zu sterben. Das Holz wurde zusammengetragen, und als sie an 
einen Pfahl festgebunden war und das Feuer rings umher zu bren-
nen anfing, da schmolz das harte Eis des Stolzes, und ihr Herz ward 
von Reue bewegt, und sie dachte: »könnt’ ich nur noch vor mei-
nem Tode gestehen, daß ich die Tür geöffnet habe«, da kam ihr die 
Stimme, daß sie laut ausrief: »Ja, Maria, ich habe es getan!« Und 
alsbald fing der Himmel an zu regnen und löschte die Feuerflam-
men, und über ihr brach ein Licht hervor, und die Jungfrau Maria 
kam herab und hatte die beiden Söhnlein zu ihren Seiten und das 
neugeborne Töchterlein auf dem Arm. Sie sprach freundlich zu ihr: 
»wer seine Sünde bereut und eingesteht, dem ist sie vergeben«, und 
reichte ihr die drei Kinder, löste ihr die Zunge und gab ihr Glück 
für das ganze Leben.
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Märchen von einem, der auszog, 
das Fürchten zu lernen

Ein Vater hatte zwei Söhne, davon war der älteste klug und gescheit 
und wußte sich in alles wohl zu schicken, der jüngste aber war 
dumm, konnte nichts begreifen und lernen: und wenn ihn die Leute 
sahen, sprachen sie: »mit dem wird der Vater noch seine Last ha-
ben!« Wenn nun etwas zu tun war, so mußte es der älteste allzeit 
ausrichten: hieß ihn aber der Vater noch spät oder gar in der Nacht 
etwas holen, und der Weg ging dabei über den Kirchhof oder sonst 
einen schaurigen Ort, so antwortete er wohl: »ach nein, Vater, ich 
gehe nicht dahin, es gruselt mir!« denn er fürchtete sich. Oder, wenn 
abends beim Feuer Geschichten erzählt wurden, wobei einem die 
Haut schaudert, so sprachen die Zuhörer manchmal: »Ach, es gru-
selt mir!« Der jüngste saß in einer Ecke und hörte das mit an und 
konnte nicht begreifen, was es heißen sollte. »Immer sagen sie, es 
gruselt mir! Es gruselt mir! Mir gruselt’s nicht: das wird wohl eine 
Kunst sein, von der ich auch nichts verstehe.«

Nun geschah es, daß der Vater einmal zu ihm sprach: »hör du, 
in der Ecke dort, du wirst groß und stark, du mußt auch etwas ler-
nen, womit du dein Brot verdienst. Siehst du, wie dein Bruder sich 
Mühe gibt, aber an dir ist Hopfen und Malz verloren.« – »Ei, Va-
ter«, antwortete er, »ich will gerne was lernen; ja, wenn’s anginge, 
so möchte ich lernen, daß mir’s gruselte; davon verstehe ich noch 
gar nichts.« Der älteste lachte, als er das hörte, und dachte bei sich: 
»du lieber Gott, was ist mein Bruder ein Dummbart, aus dem wird 
sein Lebtag nichts: was ein Häkchen werden will, muß sich beizei-
ten krümmen.« Der Vater seufzte und antwortete ihm: »das Gru-
seln, das sollst du schon lernen, aber dein Brot wirst du damit nicht 
verdienen.«

Bald danach kam der Küster zum Besuch ins Haus, da klagte ihm 
der Vater seine Not und erzählte, wie sein jüngster Sohn in allen 
Dingen so schlecht beschlagen wäre, er wüßte nichts und lernte 
nichts. »Denkt Euch, als ich ihn fragte, womit er sein Brot verdie-
nen wollte, hat er gar verlangt, das Gruseln zu lernen.« – »Wenn’s 
weiter nichts ist«, antwortete der Küster, »das kann er bei mir ler-
nen; tut ihn nur zu mir, ich will ihn schon abhobeln. « Der Vater 
war es zufrieden, weil er dachte: »der Junge wird doch ein wenig 
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 Gespenst die Treppe hinab, daß es zehn Stufen hinabfiel und in ei-
ner Ecke liegen blieb. Darauf läutete er die Glocke, ging heim, legte 
sich, ohne ein Wort zu sagen, ins Bett und schlief fort. Die Küster-
frau wartete lange Zeit auf ihren Mann, aber er wollte nicht wie-
derkommen. Da ward ihr endlich angst, sie weckte den Jungen und 
fragte: »weißt du nicht, wo mein Mann geblieben ist? er ist vor dir 
auf den Turm gestiegen.« – »Nein«, antwortete der Junge, »aber da 
hat einer dem Schalloch gegenüber auf der Treppe gestanden, und 
weil er keine Antwort geben und auch nicht weggehen wollte, so 
habe ich ihn für einen Spitzbuben gehalten und hinuntergestoßen. 
Geht nur hin, so werdet Ihr sehen, ob er’s gewesen ist, es sollte mir 
leid tun.« Die Frau sprang fort und fand ihren Mann, der in einer 
Ecke lag und jammerte und ein Bein gebrochen hatte.

Sie trug ihn herab und eilte dann mit lautem Geschrei zu dem 
Vater des Jungen. »Euer Junge«, rief sie, »hat ein großes Unglück 
angerichtet, meinen Mann hat er die Treppe hinabgeworfen, daß 
er ein Bein gebrochen hat: schafft den Taugenichts aus unserm 
Hause.« Der Vater erschrak, kam herbeigelaufen und schalt den Jun-
gen aus. »Was sind das für gottlose Streiche, die muß dir der Böse 
eingegeben haben.« – »Vater«, antwortete er, »hört nur an, ich bin 
ganz unschuldig: er stand da in der Nacht wie einer, der Böses im 
Sinne hat. Ich wußte nicht, wer’s war, und habe ihn dreimal er-
mahnt, zu reden oder wegzugehen.« – »Ach«, sprach der Vater, »mit 
dir erleb’ ich nur Unglück, geh mir aus den Augen, ich will dich 
nicht mehr ansehen.« – »Ja, Vater, recht gerne, wartet nur, bis Tag 
ist, da will ich ausgehen und das Gruseln lernen, so versteh’ ich doch 
eine Kunst, die mich ernähren kann.« – »Lerne, was du willst«, 
sprach der Vater, »mir ist alles einerlei. Da hast du fünfzig Taler, da-
mit geh in die weite Welt und sage keinem Menschen, wo du her 
bist, und wer dein Vater ist; denn ich muß mich deiner schämen.« – 
»Ja, Vater, wie Ihr’s haben wollte, wenn Ihr nicht mehr verlangt, das 
kann ich leicht in acht behalten.«

Als nun der Tag anbrach, steckte der Junge seine fünfzig Taler in 
die Tasche, ging hinaus auf die große Landstraße und sprach immer 
vor sich hin: »wenn mir’s nur gruselte! wenn mir’s nur gruselte!« Da 
kam ein Mann heran, der hörte das Gespräch, das der Junge mit 
sich selber führte, und als sie ein Stück weiter waren, daß man den 
Galgen sehen konnte, sagte der Mann zu ihm: »siehst du, dort ist 
der Baum, wo siebene mit des Seilers Tochter Hochzeit gehalten 
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sprach die Wirtsfrau, »so mancher Vorwitzige hat schon sein Leben 
eingebüßt, es wäre Jammer und Schade um die schönen Augen, 
wenn die das Tageslicht nicht wieder sehen sollten.« Der Junge aber 
sagte: »wenn’s noch so schwer wäre, ich will’s einmal lernen, des-
halb bin ich ja ausgezogen.« Er ließ dem Wirt auch keine Ruhe, bis 
dieser erzählte, nicht weit davon stände ein verwünschtes Schloß, 
wo einer wohl lernen könnte, was Gruseln wäre, wenn er nur drei 
Nächte darin wachen wollte. Der König hätte dem, der’s wagen 
wollte, seine Tochter zur Frau versprochen, und die wäre die schön-
ste Jungfrau, welche die Sonne beschien: in dem Schlosse steckten 
auch große Schätze, von bösen Geistern bewacht, die würden dann 
frei und könnten einen Armen reich genug machen. Schon viele 
wären wohl hinein, aber noch keiner wieder herausgekommen. Da 
ging der Junge am andern Morgen vor den König und sprach: 
»wenn’s erlaubt wäre, so wollte ich wohl drei Nächte in dem ver-
wünschten Schlosse wachen.« Der König sah ihn an, und weil er 
ihm gefiel, sprach er: »du darfst dir noch dreierlei ausbitten, aber es 
müssen leblose Dinge sein, und das darfst du mit ins Schloß neh-
men.« Da antwortete er: »so bitt’ ich um ein Feuer, eine Drehbank 
und eine Schnitzbank mit dem Messer.«

Der König ließ ihm das alles bei Tage in das Schloß tragen. Als 
es Nacht werden wollte, ging der Junge hinauf, machte sich in  einer 
Kammer ein helles Feuer an, stellte die Schnitzbank mit dem Mes-
ser daneben und setzte sich auf die Drehbank. »Ach, wenn mir’s nur 
gruselte!« sprach er, »aber hier werde ich’s auch nicht lernen.« Ge-
gen Mitternacht wollte er sich sein Feuer einmal aufschüren: wie 
er so hineinblies, da schrie’s plötzlich aus einer Ecke: »au, miau! was 
uns friert!« – »Ihr Narren«, rief er, »was schreit ihr? wenn euch friert, 
kommt, setzt euch ans Feuer und wärmt euch.« Und wie er das ge-
sagt hatte, kamen zwei große schwarze Katzen in einem gewaltigen 
Sprunge herbei, setzten sich ihm zu beiden Seiten und sahen ihn 
mit ihren feurigen Augen ganz wild an.

Über ein Weilchen, als sie sich gewärmt hatten, sprachen sie: 
»Kamerad, wollen wir eins in der Karte spielen?« – »Warum nicht?« 
antwortete er, »aber zeigt einmal eure Pfoten her.« Da streckten sie 
die Krallen aus. »Ei«, sagte er, »was habt ihr lange Nägel! wartet, die 
muß ich euch erst abschneiden.« Damit packte er sie beim Kragen, 
hob sie auf die Schnitzbank und schraubte ihnen die Pfoten fest. 
»Euch habe ich auf die Finger gesehen«, sprach er, »da vergeht mir
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fort, als wären sechs Pferde vorgespannt, über Schwellen und Trep-
pen auf und ab: auf einmal hopp hopp! warf es um, das Unterste zu 
oberst, daß es wie ein Berg auf ihm lag. Aber er schleuderte Dek-
ken und Kissen in die Höhe, stieg heraus und sagte: »nun mag fah-
ren, wer Lust hat«, legte sich an sein Feuer und schlief, bis es Tag 
war. Am Morgen kam der König, und als er ihn da auf der Erde 
liegen sah, meinte er, die Gespenster hätten ihn umgebracht, und 
er wäre tot. Da sprach er: »es ist doch schade um den schönen Men-
schen.« Das hörte der Junge, richtete sich auf und sprach: »so weit 
ist’s noch nicht!« Da verwunderte sich der König, freute sich aber 
und fragte, wie es ihm gegangen wäre. »Recht gut«, antwortete er, 
»eine Nacht wäre herum, die zwei andern werden auch herum-
gehen.« Als er zum Wirt kam, da machte der große Augen. »Ich 
dachte nicht«, sprach er, »daß ich dich wieder lebendig sehen würde; 
hast du nun gelernt, was Gruseln ist?« – »Nein«, sagte er, »es ist alles 
vergeblich: wenn mir’s nur einer sagen könnte!«

Die zweite Nacht ging er abermals hinauf ins alte Schloß, setzte 
sich zum Feuer und fing sein altes Lied wieder an: »wenn mir’s nur 
gruselte!« Wie Mitternacht herankam, ließ sich ein Lärm und Ge-
polter hören, erst sachte, dann immer stärker, dann war’s ein biß-
chen still, endlich kam mit lautem Geschrei ein halber Mensch den 
Schornstein herab und fiel vor ihn hin. »Heda!« rief er, »noch ein 
halber gehört dazu, das ist zuwenig.« Da ging der Lärm von frischem 
an, es tobte und heulte, und fiel die andere Hälfte auch herab. 
»Wart«, sprach er, »ich will dir erst das Feuer ein wenig anblasen.« 
Wie er das getan hatte und sich wieder umsah, da waren die beiden 
Stücke zusammengefahren, und saß da ein greulicher Mann auf sei-
nem Platz. »So haben wir nicht gewettet«, sprach der Junge, »die 
Bank ist mein.« Der Mann wollte ihn wegdrängen, aber der Junge 
ließ sich’s nicht gefallen, schob ihn mit Gewalt weg und setzte sich 
wieder auf seinen Platz. Da fielen noch mehr Männer herab, einer 
nach dem andern, die holten neun Totenbeine und zwei Toten-
köpfe, setzten auf und spielten Kegel. Der Junge bekam auch Lust 
und fragte: »hört ihr, kann ich mit sein?« – »Ja, wenn du Geld 
hast.« – »Geld genug«, antwortete er, »aber eure Kugeln sind nicht 
recht rund.« Da nahm er die Totenköpfe, setzte sie in die Drehbank 
und drehte sie rund. »So, jetzt werden sie besser schüppeln«, sprach 
er, »heida! nun geht’s lustig!« Er spielte mit und verlor etwas von 
seinem Geld, als es aber zwölf Uhr schlug, war alles vor seinen 
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 Augen verschwunden. Er legte sich nieder und schlief ruhig ein. 
Am andern Morgen kam der König und wollte sich erkundigen. 
»Wie ist dir’s diesmal gegangen?« fragte er. – »Ich habe gekegelt«, 
antwortete er, »und ein paar Heller verloren.« – »Hat dir denn nicht 
gegruselt?« – »Ei was«, sprach er, »lustig hab’ ich mich gemacht. 
Wenn ich nur wüßte, was Gruseln wäre!«

In der dritten Nacht setzte er sich wieder auf seine Bank und 
sprach ganz verdrießlich: »wenn es mir nur gruselte!« Als es spät 
ward, kamen sechs große Männer und brachten eine Totenlade her-
eingetragen. Da sprach er: »ha, ha, das ist gewiß mein Vetterchen, 
das erst vor ein paar Tagen gestorben ist«, winkte mit dem Finger 
und rief: »komm, Vetterchen, komm!« Sie stellten den Sarg auf die 
Erde, er aber ging hinzu und nahm den Deckel ab: da lag ein toter 
Mann darin. Er fühlte ihm ans Gesicht, aber es war kalt wie Eis. 
»Wart«, sprach er, »ich will dich ein bißchen wärmen«, ging ans 
Feuer, wärmte seine Hand und legte sie ihm aufs Gesicht, aber der 
Tote blieb kalt. Nun nahm er ihn heraus, setzte sich ans Feuer und 
legte ihn auf seinen Schoß und rieb ihm die Arme, damit das Blut 
wieder in Bewegung kommen sollte. Als auch das nichts helfen 
wollte, fiel ihm ein: »wenn zwei zusammen im Bett liegen, so wär-
men sie sich«, brachte ihn ins Bett, deckte ihn zu und legte sich ne-
ben ihn. Über ein Weilchen ward auch der Tote warm und fing an 
sich zu regen. Da sprach der Junge: »siehst du, Vetterchen, hätt’ ich 
dich nicht gewärmt!« Der Tote aber hub an und rief: »jetzt will ich 
dich erwürgen.« – »Was«, sagte er, »ist das dein Dank? gleich sollst 
du wieder in deinen Sarg«, hub ihn auf, warf ihn hinein und machte 
den Deckel zu; da kamen die sechs Männer und trugen ihn wieder 
fort. »Es will mir nicht gruseln«, sagte er, »hier lerne ich’s mein Leb-
tag nicht.«

Da trat ein Mann herein, der war größer als alle andere und sah 
fürchterlich aus; er war aber alt und hatte einen langen weißen Bart. 
»O du Wicht«, rief er, »nun sollst du bald lernen, was Gruseln ist; 
denn du sollst sterben.« – »Nicht so schnell«, antwortete der Junge, 
»soll ich sterben, so muß ich auch dabei sein.« – »Dich will ich schon 
packen«, sprach der Unhold. – »Sachte, sachte, mach dich nicht so 
breit; so stark wie du bin ich auch und wohl noch stärker.« – »Das 
wollen wir sehn«, sprach der Alte, »bist du stärker als ich, so will ich 
dich gehn lassen; komm, wir wollen’s versuchen.« Da führte er ihn 
durch dunkle Gänge zu einem Schmiedefeuer, nahm eine Axt und 
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schlug den einen Amboß mit einem Schlag in die Erde. »Das kann 
ich noch besser«, sprach der Junge und ging zu dem andern Am-
boß: der Alte stellte sich neben hin und wollte zusehen, und sein 
weißer Bart hing herab. Da faßte der Junge die Axt, spaltete den 
Amboß auf einen Hieb und klemmte den Bart des Alten mit hin-
ein. »Nun hab’ ich dich«, sprach der Junge, »jetzt ist das Sterben an 
dir.« Dann faßte er eine Eisenstange und schlug auf den Alten los, 
bis er wimmerte und bat, er möchte aufhören, er wollte ihm große 
Reichtümer geben. Der Junge zog die Axt raus und ließ ihn los. 
Der Alte führte ihn wieder ins Schloß zurück und zeigte ihm in 
einem Keller drei Kasten voll Gold. »Davon«, sprach er, »ist ein Teil 
den Armen, der andere dem König, der dritte dein.« Indem schlug 
es zwölfe, und der Geist verschwand, also daß der Junge im Finstern 
stand. »Ich werde mir doch heraushelfen können«, sprach er, tappte 
herum, fand den Weg in die Kammer und schlief dort bei seinem 
Feuer ein. Am andern Morgen kam der König und sagte: »nun wirst 
du gelernt haben, was Gruseln ist?« – »Nein«, antwortete er, »was 
ist’s nur? Mein toter Vetter war da, und ein bärtiger Mann ist ge-
kommen, der hat mir da unten viel Geld gezeigt, aber was Gruseln 
ist, hat mir keiner gesagt.« Da sprach der König: »du hast das Schloß 
erlöst und sollst meine Tochter heiraten.« – »Das ist all recht gut«, 
antwortete er, »aber ich weiß noch immer nicht, was Gruseln ist.«

Da ward das Gold heraufgebracht und die Hochzeit gefeiert, aber 
der junge König, so lieb er seine Gemahlin hatte und so vernügt er 
war, sagte doch immer: »wenn mir nur gruselte, wenn mir nur gru-
selte.« Das verdroß sie endlich. Ihr Kammermädchen sprach: »ich 
will Hilfe schaffen, das Gruseln soll er schon lernen.« Sie ging hin-
aus zum Bach, der durch den Garten floß, und ließ sich einen gan-
zen Eimer voll Gründlinge holen. Nachts, als der junge König 
schlief, mußte seine Gemahlin ihm die Decke wegziehen und den 
Eimer voll kalt Wasser mit den Gründlingen über ihn herschütten, 
daß die kleinen Fische um ihn herum zappelten. Da wachte er auf 
und rief: »ach, was gruselt mir, was gruselt mir, liebe Frau! Ja, nun 
weiß ich, was Gruseln ist.«
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Der Wolf und die sieben jungen Geißlein

Es war einmal eine alte Geiß, die hatte sieben junge Geißlein und 
hatte sie lieb, wie eine Mutter ihre Kinder lieb hat. Eines Tages 
wollte sie in den Wald gehen und Futter holen, da rief sie alle sie-
ben herbei und sprach: »liebe Kinder, ich will hinaus in den Wald, 
seid auf eurer Hut vor dem Wolf; wenn er hereinkommt, so frißt 
er euch alle mit Haut und Haar. Der Bösewicht verstellt sich oft, 
aber an seiner rauhen Stimme und an seinen schwarzen Füßen wer-
det ihr ihn gleich erkennen.« – Die Geißlein sagten: »liebe Mutter, 
wir wollen uns schon in acht nehmen, Ihr könnt ohne Sorge fort-
gehen.« Da meckerte die Alte und machte sich getrost auf den Weg.

Es dauerte nicht lange, so klopfte jemand an die Haustür und 
rief: »macht auf, ihr lieben Kinder, eure Mutter ist da und hat je-
dem von euch etwas mitgebracht.« Aber die Geißerchen hörten an 
der rauhen Stimme, daß es der Wolf war: »wir machen nicht auf«, 
riefen sie, »du bist unsere Mutter nicht, die hat eine feine und lieb-
liche Stimme, aber deine Stimme ist rauh; du bist der Wolf.« Da 
ging der Wolf fort zu einem Krämer und kaufte sich ein großes 
Stück Kreide: die aß er und machte damit seine Stimme fein. Dann 
kam er zurück, klopfte an die Haustür und rief: »macht auf, ihr lie-
ben Kinder, eure Mutter ist da und hat jedem von euch etwas mit-
gebracht.« Aber der Wolf hatte seine schwarze Pfote in das Fenster 
gelegt, das sahen die Kinder und riefen: »wir machen nicht auf, un-
sere Mutter hat keinen schwarzen Fuß wie du: du bist der Wolf.« 
Da lief der Wolf zu einem Bäcker und sprach: »ich habe mich an 
den Fuß gestoßen, streich mir Teig darüber.« Und als ihm der Bäk-
ker die Pfote bestrichen hatte, so lief er zum Müller und sprach: 
»streu mir weißes Mehl auf meine Pfote.« Der Müller dachte: »der 
Wolf will einen betrügen«, und weigerte sich, aber der Wolf sprach: 
»wenn du es nicht tust, so fresse ich dich.« Da fürchtete sich der 
Müller und machte ihm die Pfote weiß. Ja, das sind die Menschen.

Nun ging der Bösewicht zum drittenmal zu der Haustüre, 
klopfte an und sprach: »macht mir auf, Kinder, euer liebes Müt-
terchen ist heimgekommen und hat jedem von euch etwas aus dem 
Walde mitgebracht.« Die Geißerchen riefen: »zeig uns erst deine 
Pfote, damit wir wissen, daß du unser liebes Mütterchen bist.« Da 
legte er die Pfote ins Fenster, und als sie sahen, daß sie weiß war, 
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Seiten und sah, daß in seinem angefüllten Bauch sich etwas regte 
und zappelte. »Ach Gott«, dachte sie, »sollten meine armen Kinder, 
die er zum Abendbrot hinuntergewürgt hat, noch am Leben sein?« 
Da mußte das Geißlein nach Haus laufen und Schere, Nadel und 
Zwirn holen. Dann schnitt sie dem Ungetüm den Wanst auf, und 
kaum hatte sie einen Schnitt getan, so streckte schon ein Geißlein 
den Kopf heraus, und als sie weiterschnitt, so sprangen nacheinan-
der alle sechse heraus und waren noch alle am Leben und hatten 
nicht einmal Schaden gelitten; denn das Ungetüm hatte sie in der 
Gier ganz hinuntergeschluckt. Das war eine Freude! Da herzten sie 
ihre liebe Mutter und hüpften wie ein Schneider, der Hochzeit hält. 
Die Alte aber sagte: »jetzt geht und sucht Wackersteine, damit wol-
len wir dem gottlosen Tier den Bauch füllen, solange es noch im 
Schlafe liegt.« Da schleppten die sieben Geißerchen in aller Eile die 
Steine herbei und steckten sie ihm in den Bauch, soviel sie hinein-
bringen konnten. Dann nähte ihn die Alte in aller Geschwindigkeit 
wieder zu, daß er nichts merkte und sich nicht einmal regte.

Als der Wolf endlich ausgeschlafen hatte, machte er sich auf die 
Beine, und weil ihm die Steine im Magen so großen Durst erreg-
ten, so wollte er zu einem Brunnen gehen und trinken. Als er aber 
anfing zu gehen und sich hin und her zu bewegen, so stießen die 
Steine in seinem Bauch aneinander und rappelten. Da rief er:

»was rumpelt und pumpelt
in meinem Bauch herum?
Ich meinte, es wären sechs Geißlein,
so sind’s lauter Wackerstein.«

Und als er an den Brunnen kam und sich über das Wasser bückte 
und trinken wollte, da zogen ihn die schweren Steine hinein, und 
er mußte jämmerlich ersaufen. Als die sieben Geißlein das sahen, 
da kamen sie herbeigelaufen, riefen laut: »der Wolf ist tot! Der Wolf 
ist tot!« und tanzten mit ihrer Mutter vor Freude um den Brunnen 
herum.
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Der treue Johannes

Es war einmal ein alter König, der war krank und dachte: »es wird 
wohl das Totenbett sein, auf dem ich liege.« Da sprach er: »laßt mir 
den getreuen Johannes kommen.« Der getreue Johannes war sein 
liebster Diener und hieß so, weil er ihm sein lebelang so treu gewe-
sen war. Als er nun vor das Bett kam, sprach der König zu ihm: 
»getreuester Johannes, ich fühle, daß mein Ende herannaht, und da 
habe ich keine andere Sorge als um meinen Sohn: er ist noch in 
jungen Jahren, wo er sich nicht immer zu raten weiß, und wenn du 
mir nicht versprichst, ihn zu unterrichten in allem, was er wissen 
muß, und sein Pflegevater zu sein, so kann ich meine Augen nicht 
in Ruhe schließen.« – Da antwortete der getreue Johannes: »ich will 
ihn nicht verlassen und will ihm mit Treue dienen, wenn’s auch 
mein Leben kostet.« – Da sagte der alte König: »so sterb’ ich getrost 
und in Frieden.« Und sprach dann weiter: »nach meinem Tode sollst 
du ihm das ganze Schloß zeigen, alle Kammern, Säle und Gewölbe 
und alle Schätze, die darin liegen: aber die letzte Kammer in dem 
langen Gange sollst du ihm nicht zeigen, worin das Bild der Kö-
nigstochter vom goldenen Dache verborgen steht. Wenn er das Bild 
erblickt, wird er eine heftige Liebe zu ihr empfinden und wird in 
Ohnmacht niederfallen und wird ihretwegen in große Gefahren 
geraten; davor sollst du ihn hüten.« Und als der treue Johannes 
nochmals dem alten König die Hand darauf gegeben hatte, ward 
dieser still, legte sein Haupt auf das Kissen und starb.

Als der alte König zu Grabe getragen war, da erzählte der treue 
Johannes dem jungen König, was er seinem Vater auf dem Sterbe-
lager versprochen hatte, und sagte: »das will ich gewißlich halten 
und will dir treu sein, wie ich ihm gewesen bin, und sollte es mein 
Leben kosten.« Die Trauer ging vorüber, da sprach der treue Johan-
nes zu ihm: »es ist nun Zeit, daß du dein Erbe siehst: ich will dir 
dein väterliches Schloß zeigen.« Da führte er ihn überall herum, auf 
und ab, und ließ ihn alle die Reichtümer und prächtigen Kammern 
sehen: nur die eine Kammer öffnete er nicht, worin das gefährliche 
Bild stand. Das Bild war aber so gestellt, daß, wenn die Türe auf-
ging, man gerade darauf sah, und war so herrlich gemacht, daß man 
meinte, es leibte und lebte, und es gäbe nichts Lieblicheres und 
Schöneres auf der ganzen Welt. Der junge König aber merkte wohl, 
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daß der getreue Johannes immer an einer Tür vorüberging, und 
sprach: »warum schließest du mir diese niemals auf?« – »Es ist etwas 
darin«, antwortete er, »vor dem du erschrickst.« Aber der König 
antwortete: »ich habe das ganze Schloß gesehen, so will ich auch 
wissen, was darin ist«, ging und wollte die Türe mit Gewalt öffnen. 
Da hielt ihn der getreue Johannes zurück und sagte: »ich habe es 
deinem Vater vor seinem Tode versprochen, daß du nicht sehen 
sollst, was in der Kammer steht: es könnte dir und mir zu großem 
Unglück ausschlagen.« – »Ach nein«, antwortete der junge König, 
»wenn ich nicht hineinkomme, so ist’s mein sicheres Verderben: ich 
würde Tag und Nacht keine Ruhe haben, bis ich’s mit meinen 
 Augen gesehen hätte. Nun gehe ich nicht von der Stelle, bis du auf-
geschlossen hast.«

Da sah der getreue Johannes, daß es nicht mehr zu ändern war, 
und suchte mit schwerem Herzen und vielem Seufzen aus dem 
großen Bund den Schlüssel heraus. Als er die Türe geöffnet hatte, 
trat er zuerst hinein und dachte, er wolle das Bildnis bedecken, daß 
es der König vor ihm nicht sähe: aber was half das? der König stellte 
sich auf die Fußspitzen und sah ihm über die Schulter. Und als er 
das Bildnis der Jungfrau erblickte, das so herrlich war und von Gold 
und Edelsteinen glänzte, da fiel er ohnmächtig zur Erde nieder. 
Der getreue Johannes hob ihn auf, trug ihn in sein Bett und dachte 
voll Sorgen: »das Unglück ist geschehen, Herr Gott, was will dar-
aus werden!« dann stärkte er ihn mit Wein, bis er wieder zu sich 
selbst kam. Das erste Wort, das er sprach, war: »ach! wer ist das 
schöne Bild?« – »Das ist die Königstochter vom goldenen Dache«, 
antwortete der treue Johannes. Da sprach der König weiter: »meine 
Liebe zu ihr ist so groß, wenn alle Blätter an den Bäumen Zungen 
wären, sie könnten’s nicht aussagen; mein Leben setze ich daran, 
daß ich sie erlange. Du bist mein getreuster Johannes, du mußt mir 
beistehen.«

Der treue Diener besann sich lange, wie die Sache anzufangen 
wäre; denn es hielt schwer, nur vor das Angesicht der Königstoch-
ter zu kommen. Endlich hatte er ein Mittel ausgedacht und sprach 
zu dem König: »alles, was sie um sich hat, ist von Gold, Tische, 
Stühle, Schüsseln, Becher, Näpfe und alles Hausgerät: in deinem 
Schatze liegen fünf Tonnen Goldes, laß eine von den Goldschmie-
den des Reichs verarbeiten zu allerhand Gefäßen und Gerätschaf-
ten, zu allerhand Vögeln, Gewild und wunderbaren Tieren, das wird 
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ihr gefallen, wir wollen damit hinfahren und unser Glück versu-
chen.« Der König hieß alle Goldschmiede herbeiholen, die mußten 
Tag und Nacht arbeiten, bis endlich die herrlichsten Dinge fertig 
waren. Als alles auf ein Schiff geladen war, zog der getreue Johannes 
Kaufmannskleider an, und der König mußte ein Gleiches tun, um 
sich ganz unkenntlich zu machen. Dann fuhren sie über das Meer 
und fuhren so lange, bis sie zu der Stadt kamen, worin die Königs-
tochter vom goldenen Dache wohnte.

Der treue Johannes hieß den König auf dem Schiffe zurückblei-
ben und auf ihn warten. »Vielleicht«, sprach er, »bring’ ich die Kö-
nigstochter mit, darum sorgt, daß alles in Ordnung ist, laßt die 
Goldgefäße aufstellen und das ganze Schiff ausschmücken.« Darauf 
suchte er sich in sein Schürzchen allerlei von den Goldsachen zu-
sammen, stieg ans Land und ging gerade nach dem königlichen 
Schloß. Als er in den Schloßhof kam, stand da beim Brunnen ein 
schönes Mädchen, das hatte zwei goldene Eimer in der Hand und 
schöpfte damit. Und als es das blinkende Wasser forttragen wollte 
und sich umdrehte, sah es den fremden Mann und fragte, wer er 
wäre. Da antwortete er: »ich bin ein Kaufmann«, und öffnete sein 
Schürzchen und ließ sie hineinschauen. Da rief sie: »ei, was für schö-
nes Goldzeug!« setzte die Eimer nieder und betrachtete eins nach 
dem andern. Da sprach das Mädchen: »das muß die Königstochter 
sehen, die hat so große Freude an den Goldsachen, daß sie Euch 
alles abkauft.« Es nahm ihn bei der Hand und führte ihn hinauf; 
denn es war die Kammerjungfer. Als die Königstochter die Ware 
sah, war sie ganz vergnügt und sprach: »es ist so schön gearbeitet, 
daß ich dir alles abkaufen will.« Aber der getreue Johannes sprach: 
»ich bin nur der Diener von einem reichen Kaufmann: was ich hier 
habe, ist nichts gegen das, was mein Herr auf seinem Schiff stehen 
hat, und das ist das Künstlichste und Köstlichste, was je in Gold ist 
gearbeitet worden.« Sie wollte alles heraufgebracht haben, aber er 
sprach: »dazu gehören viele Tage, so groß ist die Menge, und so viel 
Säle, um es aufzustellen, daß Euer Haus nicht Raum dafür hat.« Da 
ward ihre Neugierde und Lust immer mehr angeregt, so daß sie 
endlich sagte: »führe mich hin zu dem Schiff, ich will selbst hinge-
hen und deines Herrn Schätze betrachten.«

Da führte sie der getreue Johannes zu dem Schiffe hin und war 
ganz freudig, und der König, als er sie erblickte, sah, daß ihre Schön-
heit noch größer war, als das Bild sie dargestellt hatte, und meinte 
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sie doch, sie sitzt bei ihm im Schiffe.« Da fing die erste wieder an 
und rief: »was hilft ihm das! wenn sie ans Land kommen, wird ihm 
ein fuchsrotes Pferd entgegenspringen: da wird er sich aufschwin-
gen wollen, und tut er das, so sprengt es mit ihm fort und in die 
Luft hinein, daß er nimmermehr seine Jungfrau wiedersieht.« Sprach 
die zweite: »ist gar keine Rettung?« – »O ja, wenn ein anderer 
schnell aufsitzt, das Feuergewehr, das in den Halftern stecken muß, 
herausnimmt und das Pferd damit totschießt, so ist der junge König 
gerettet. Aber wer weiß das! und wer’s weiß und sagt’s ihm, der wird 
zu Stein von den Fußzehen bis zum Knie.« Da sprach die zweite: 
»ich weiß noch mehr, wenn das Pferd auch getötet wird, so behält 
der junge König doch nicht seine Braut: wenn sie zusammen ins 
Schloß kommen, so liegt dort ein gemachtes Brauthemd in einer 
Schüssel und sieht aus, als wär’s von Gold und Silber gewebt, ist aber 
nichts als Schwefel und Pech: wenn er’s antut, verbrennt es ihn bis 
aufs Mark und Knochen.« Sprach die dritte: »ist da gar keine Ret-
tung?« – »O ja«, antwortete die zweite, »wenn einer mit Handschu-
hen das Hemd packt und wirft es ins Feuer, daß es verbrennt, so ist 
der junge König gerettet. Aber was hilft’s! wer’s weiß und es ihm 
sagt, der wird halbes Leibes Stein vom Knie bis zum Herzen.« Da 
sprach die dritte: »ich weiß noch mehr, wird das Brauthemd auch 
verbrannt, so hat der junge König seine Braut doch noch nicht: 
wenn nach der Hochzeit der Tanz anhebt, und die junge Königin 
tanzt, wird sie plötzlich erbleichen und wie tot hinfallen: und hebt 
sie nicht einer auf und zieht aus ihrer rechten Brust drei Tropfen 
Blut und speit sie wieder aus, so stirbt sie. Aber verrät das einer, der 
es weiß, so wird er ganzes Leibes zu Stein vom Wirbel bis zur Fuß-
zehe.« Als die Raben das miteinander gesprochen hatten, flogen sie 
weiter, und der getreue Johannes hatte alles wohl verstanden, aber 
von der Zeit an war er still und traurig; denn verschwieg er seinem 
Herrn, was er gehört hatte, so war dieser unglücklich: entdeckte er 
es ihm, so mußte er selbst sein Leben hingeben. Endlich aber sprach 
er bei sich: »Meinen Herrn will ich retten, und sollt’ ich selbst dar-
über zu Grunde gehen.«

Als sie nun ans Land kamen, da geschah es, wie die Rabe vorher 
gesagt hatte, und es sprengte ein prächtiger fuchsroter Gaul daher. 
»Wohlan«, sprach der König, »der soll mich in mein Schloß tragen«, 
und wollte sich aufsetzen, doch der treue Johannes kam ihm zuvor, 
schwang sich schnell darauf, zog das Gewehr aus den Halftern und 
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schoß den Gaul nieder. Da riefen die andern Diener des Königs, 
die dem treuen Johannes doch nicht gut waren: »wie schändlich, 
das schöne Tier zu töten, das den König in sein Schloß tragen 
sollte!« Aber der König sprach: »schweigt und laßt ihn gehen, es ist 
mein getreuester Johannes, wer weiß, wozu das gut ist!« Nun gin-
gen sie ins Schloß und da stand im Saal eine Schüssel, und das ge-
machte Brauthemd lag darin und sah aus nicht anders, als wäre es 
von Gold und Silber. Der junge König ging darauf zu und wollte 
es ergreifen, aber der treue Johannes schob ihn weg, packte es mit 
Handschuhen an, trug es schnell ins Feuer und ließ es verbrennen. 
Die anderen Diener fingen wieder an zu murren und sagten: »seht, 
nun verbrennt er gar des Königs Brauthemd.« Aber der junge Kö-
nig sprach: »wer weiß, wozu es gut ist, laßt ihn gehen, es ist mein 
getreuester Johannes.« Nun ward die Hochzeit gefeiert: der Tanz 
hub an, und die Braut trat auch hinein, da hatte der treue Johannes 
acht und schaute ihr ins Antlitz; auf einmal erbleichte sie und fiel 
wie tot zur Erde. Da sprang er eilends hinzu, hob sie auf und trug 
sie in eine Kammer, da legte er sie nieder, kniete und sog die drei 
Blutstropfen aus ihrer rechten Brust und speite sie aus. Alsbald 
 atmete sie wieder und erholte sich, aber der junge König hatte es 
mitangesehen und wußte nicht, warum es der getreue Johannes ge-
tan hatte, ward zornig darüber und rief: »werft ihn ins Gefängnis.« 
Am andern Morgen ward der getreue Johannes verurteilt und zum 
Galgen geführt, und als er oben stand und gerichtet werden sollte, 
sprach er: »jeder, der sterben soll, darf vor seinem Ende noch ein-
mal reden, soll ich das Recht auch haben?« – »Ja«, antwortete der 
König, »es soll dir vergönnt sein.« Da sprach der treue Johannes: 
»ich bin mit Unrecht verurteilt und bin dir immer treu gewesen«, 
und erzählte, wie er auf dem Meer das Gespräch der Raben gehört, 
und wie er, um seinen Herrn zu retten, das alles hätte tun müssen. 
Da rief der König: »O mein treuester Johannes, Gnade! Gnade! führt 
ihn herunter.« Aber der treue Johannes war bei dem letzten Wort, 
das er geredet hatte, leblos herabgefallen und war ein Stein.

Darüber trug nun der König und die Königin großes Leid, und 
der König sprach: »ach, was hab’ ich große Treue so übel belohnt!« 
und ließ das steinerne Bild aufheben und in seine Schlafkammer 
neben sein Bett stellen. Sooft er es ansah, weinte er und sprach: »ach, 
könnt’ ich dich wieder lebendig machen, mein getreuester Johan-
nes.« Es ging eine Zeit herum, da gebar die Königin Zwillinge, zwei 
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Königin kommen sah, versteckte er den getreuen Johannes und die 
beiden Kinder in einen großen Schrank. Wie sie hereintrat, sprach 
er zu ihr: »hast du gebetet in der Kirche?« – »Ja«, antwortete sie, 
»aber ich habe beständig an den treuen Johannes gedacht, daß er so 
unglücklich durch uns geworden ist.« Da sprach er: »liebe Frau, wir 
können ihm das Leben wiedergeben, aber es kostet uns unsere bei-
den Söhnlein, die müssen wir opfern.« Die Königin ward bleich 
und erschrak im Herzen, doch sprach sie: »wir sind’s ihm schuldig 
wegen seiner großen Treue.« Da freute er sich, daß sie dachte, wie 
er gedacht hatte, ging hin und schloß den Schrank auf, holte die 
Kinder und den treuen Johannes heraus und sprach: »Gott sei ge-
lobt, er ist erlöst, und unsere Söhnlein haben wir auch wieder«, und 
erzählte ihr, wie sich alles zugetragen hatte. Da lebten sie zusammen 
in Glückseligkeit bis an ihr Ende.
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Über eine Zeit erhandelte er sich wieder eine Kuh, die schlach-
tete er und machte die Rechnung, wenn er das Fleisch gut verkaufte, 
könnte er so viel lösen, als die beiden Kühe wert wären, und das 
Fell hätte er obendrein. Als er nun mit dem Fleisch zu der Stadt 
kam, war vor dem Tore ein ganzes Rudel Hunde zusammengelau-
fen, voran ein großer Windhund: der sprang um das Fleisch, schnup-
perte und bellte: »was, was, was, was.« Als er gar nicht aufhören 
wollte, sprach der Bauer zu ihm: »ja, ich merke wohl, du sagst: ›was, 
was‹, weil du etwas von dem Fleisch verlangst, da sollt’ ich aber 
schön ankommen, wenn ich dir’s geben wollte.« Der Hund antwor-
tete nichts als: »was, was.« – »Willst du’s auch nicht wegfressen und 
für deine Kameraden da gut stehen?« – »Was, was«, sprach der Hund. 
»Nun, wenn du dabei beharrst, so will ich dir’s lassen, ich kenne 
dich wohl und weiß, bei wem du dienst: aber das sage ich dir, in 
drei Tagen muß ich mein Geld haben, sonst geht dir’s schlimm: du 
kannst mir’s nur hinausbringen.« Darauf lud er das Fleisch ab und 
kehrte wieder um: die Hunde machten sich darüber her und bell-
ten laut: »was, was.« Der Bauer, der es von weitem hörte, sprach zu 
sich: »horch, jetzt verlangen sie alle was, aber der große muß mir 
einstehen.«

Als drei Tage herum waren, dachte der Bauer: »heute abend hast 
du dein Geld in der Tasche«, und war ganz vergnügt. Aber es wollte 
niemand kommen und auszahlen. »Es ist kein Verlaß mehr auf je-
mand«, sprach er, und endlich riß ihm die Geduld, daß er in die 
Stadt zu dem Fleischer ging und sein Geld forderte. Der Fleischer 
meinte, es wäre ein Spaß, aber der Bauer sagte: »Spaß beiseite, ich 
will mein Geld: hat der große Hund euch nicht die ganze geschlach-
tete Kuh vor drei Tagen heimgebracht?« Da ward der Fleischer zor-
nig, griff nach einem Besenstiel und jagte ihn hinaus. »Wart«, sprach 
der Bauer, »es gibt noch Gerechtigkeit auf der Welt!« und ging in 
das königliche Schloß und bat sich Gehör aus. Er ward vor den Kö-
nig geführt, der da saß mit seiner Tochter und fragte, was ihm für 
ein Leid widerfahren wäre? »Ach«, sagte er, »die Frösche und die 
Hunde haben mir das Meinige genommen, und der Metzger hat 
mich dafür mit dem Stock bezahlt«, und erzählte weitläufig, wie es 
zugegangen war. Darüber fing die Königstochter laut an zu lachen, 
und der König sprach zu ihm: »Recht kann ich dir hier nicht ge-
ben, aber dafür sollst du meine Tochter zur Frau haben: ihr Lebtag 
hat sie noch nicht gelacht als eben über dich, und ich habe sie dem 
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Jude, der in der Nähe gestanden und das Gespräch mitangehört 
hatte, lief dem Bauer nach, hielt ihn beim Rock und sprach: »Got-
teswunder, was seid Ihr ein Glückskind! Ich will’s Euch wechseln, 
ich will’s Euch umsetzen in Scheidemünz, was wollt Ihr mit den 
harten Talern?« – »Mauschel«, sagte der Bauer, »dreihundert kannst 
du noch haben, gib mir’s gleich in Münze, heut’ über drei Tage wirst 
du dafür beim König bezahlt werden.« Der Jude freute sich über das 
Profitchen und brachte die Summe in schlechten Groschen, wo drei 
so viel wert sind als zwei gute. Nach Verlauf der drei Tage ging der 
Bauer, dem Befehl des Königs gemäß, vor den König. »Zieht ihm 
den Rock aus«, sprach dieser, »er soll seine fünfhundert haben.« – 
»Ach«, sagte der Bauer, »sie gehören nicht mehr mein, zweihundert 
habe ich an die Schildwache verschenkt, und dreihundert hat mir 
der Jude eingewechselt, von Rechts wegen gebührt mir gar nichts.« 
Indem kam der Soldat und der Jude herein, verlangten das Ihrige, 
das sie dem Bauer abgewonnen hätten, und erhielten die Schläge 
richtig zugemessen. Der Soldat ertrug’s geduldig und wußte schon, 
wie’s schmeckte: der Jude aber tat jämmerlich, »au weih geschrien! 
sind das die harten Taler?« Der König mußte über den Bauer lachen, 
und da aller Zorn verschwunden war, sprach er: »weil du deinen 
Lohn schon verloren hast, bevor er dir zuteil ward, so will ich dir 
einen Ersatz geben: geh in meine Schatzkammer und hol dir Geld, 
soviel du willst.« Der Bauer ließ sich das nicht zweimal sagen und 
füllte in seine weiten Taschen, was nur hinein wollte. Danach ging 
er ins Wirtshaus und überzählte sein Geld. Der Jude war ihm nach-
geschlichen und hörte, wie er mit sich allein brummte: »nun hat 
mich der Spitzbube von König doch hinters Licht geführt! hätte er 
mir nicht selbst das Geld geben können, so wüßte ich, was ich hätte; 
wie kann ich nun wissen, ob das richtig ist, was ich so auf gut Glück 
eingesteckt habe!« – »Gott bewahre«, sprach der Jude für sich, »der 
spricht despektierlich von unserm Herrn, ich lauf und geb’s an, da 
krieg’ ich eine Belohnung, und er wird obendrein noch bestraft.« 
Als der König von den Reden des Bauern hörte, geriet er in Zorn 
und hieß den Juden hingehen und den Sünder herbeiholen. Der 
Jude lief zum Bauer: »Ihr sollt gleich zum Herrn König kommen, 
wie Ihr geht und steht.« – »Ich weiß besser, was sich schickt«, ant-
wortete der Bauer, »erst laß ich mir einen neuen Rock machen; 
meinst du, ein Mann, der so viel Geld in der Tasche hat, sollte in 
dem alten Lumpenrock hingehen?« Der Jude, als er sah, daß der 
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Bauer ohne einen andern Rock nicht wegzubringen war, und weil 
er fürchtete, wenn der Zorn des Königs verraucht wäre, so käme er 
um seine Belohnung und der Bauer um seine Strafe, so sprach er: 
»ich will Euch für die kurze Zeit einen schönen Rock leihen aus 
bloßer Freundschaft; was tut der Mensch nicht alles aus Liebe!« Der 
Bauer ließ sich das gefallen, zog den Rock vom Juden an und ging 
mit ihm fort. Der König hielt dem Bauer die bösen Reden vor, die 
der Jude hinterbracht hatte. »Ach«, sprach der Bauer, »was ein Jude 
sagt, ist immer gelogen, dem geht kein wahres Wort aus dem 
Munde; der Kerl da ist imstand und behauptet, ich hätte seinen 
Rock an.« – »Was soll mir das?« schrie der Jude, »ist der Rock nicht 
mein? Hab’ ich ihn Euch nicht aus bloßer Freundschaft geborgt, 
damit Ihr vor den Herrn König treten konntet?« Wie der König das 
hörte, sprach er: »einen hat der Jude gewiß betrogen, mich oder den 
Bauer«, und ließ ihm noch etwas in harten Talern nachzahlen. Der 
Bauer aber ging in dem guten Rock und mit dem guten Geld in 
der Tasche heim und sprach: »diesmal hab’ ich’s getroffen.«
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Nicht lange, so kam ein Fuchs durch die Bäume daher geschlichen. 
»Ach, ein Fuchs kommt!« sagte der Spielmann, »nach dem trage ich 
kein Verlangen.« – Der Fuchs kam zu ihm heran und sprach: »Ei, 
du lieber Spielmann, was fidelst du so schön! Das möcht’ ich auch 
lernen.« – »Das ist bald gelernt«, sprach der Spielmann, »du mußt 
nur alles tun, was ich dich heiße.« – »O Spielmann«, antwortete der 
Fuchs, »ich will dir gehorchen wie ein Schüler seinem Meister.« – 
Folge mir«, sagte der Spielmann, und als sie ein Stück Wegs gegan-
gen waren, kamen sie auf einen Fußweg, zu dessen beiden Seiten 
hohe Sträucher standen. Da hielt der Spielmann still, bog von der 
einen Seite ein Haselnußbäumchen zur Erde herab und trat mit dem 
Fuß auf die Spitze; dann bog er von der andern Seite noch ein 
Bäumchen herab und sprach: »Wohlan, Füchslein, wenn du etwas 
lernen willst so reich mir deine linke Vorderpfote.« Der Fuchs ge-
horchte, und der Spielmann band ihm die Pfote an den linken 
Stamm. »Füchslein«, sprach er, »nun reich mir die rechte«, die band 
er ihm an den rechten Stamm. Und als er nachgesehen hatte, ob die 
Knoten der Stricke auch fest genug waren, ließ er los, und die 
Bäumchen fuhren in die Höhe und schnellten das Füchslein hinauf, 
daß es in der Luft schwebte und zappelte. »Warte da so lange, bis 
ich wiederkomme«, sagte der Spielmann und ging seines Weges.

Wiederum sprach er zu sich: »Zeit und Weile wird mir hier im 
Walde lang; ich will einen andern Gesellen herbeiholen«, nahm 
seine Geige, und der Klang erschallte durch den Wald. Da kam ein 
Häschen daher gesprungen. »Ach, ein Hase kommt!« sagte der 
Spielmann, »den wollte ich nicht haben.« – »Ei, du lieber Spiel-
mann«, sagte das Häschen, »was fidelst du so schön, das möchte ich 
auch lernen.« – »Das ist bald gelernt«, sprach der Spielmann, »du 
mußt nur alles tun, was ich dich heiße.« – »O Spielmann«, antwor-
tete das Häslein, »ich will dir gehorchen wie ein Schüler seinem 
Meister.« Sie gingen ein Stück Wegs zusammen, bis sie zu einer 
lichten Stelle im Wald kamen, wo ein Espenbaum stand. Der Spiel-
mann band dem Häschen einen langen Bindfaden um den Hals, 
wovon er das andere Ende an den Baum knüpfte. »Munter, 
 Häschen, jetzt spring mir zwanzigmal um den Baum herum«, rief 
der Spielmann, und das Häschen gehorchte, und wie es zwanzig-
mal herumgelaufen war, so hatte sich der Bindfaden zwanzigmal 
um den Stamm gewickelt, und das Häschen war gefangen, und es 
mochte ziehen und zerren, wie es wollte, es schnitt sich nur den 

9783730610343_1.0_INH_Grimms_Maerchen_Sagen_duenn.indd   659783730610343_1.0_INH_Grimms_Maerchen_Sagen_duenn.indd   65 11.10.2021   13:00:0711.10.2021   13:00:07



66

Faden in den weichen Hals. »Warte da so lange, bis ich wieder-
komme«, sprach der Spielmann und ging weiter.

Der Wolf indessen hatte gerückt, gezogen, an dem Stein gebis-
sen und so lange gearbeitet, bis er die Pfoten freigemacht und wie-
der aus der Spalte gezogen hatte. Voll Zorn und Wut eilte er hinter 
dem Spielmann her und wollte ihn zerreißen. Als ihn der Fuchs 
laufen sah, fing er an zu jammern und schrie aus Leibeskräften: 
»Bruder Wolf, komm mir zur Hilfe, der Spielmann hat mich betro-
gen.« Der Wolf zog die Bäumchen herab, biß die Schnüre entzwei 
und machte den Fuchs frei, der mit ihm ging und an dem Spiel-
mann Rache nehmen wollte. Sie fanden das gebundene Häschen, 
das sie ebenfalls erlösten, und dann suchten alle zusammen ihren 
Feind auf.

Der Spielmann hatte auf seinem Weg abermals seine Fidel er-
klingen lassen, und diesmal war er glücklicher gewesen. Die Töne 
drangen zu den Ohren eines armen Holzhauers, der alsbald, er 
mochte wollen oder nicht, von der Arbeit abließ und mit dem Beil 
unter dem Arme herankam, die Musik zu hören. »Endlich kommt 
doch der rechte Geselle«, sagte der Spielmann, »denn einen Men-
schen suchte ich und keine wilden Tiere.« Und fing an und spielte 
so schön und lieblich, daß der arme Mann wie bezaubert da stand, 
und ihm das Herz vor Freude aufging. Und wie er so stand, kamen 
der Wolf, der Fuchs und das Häslein heran, und er merkte wohl, 
daß sie etwas Böses im Schilde führten. Da erhob er seine blinkende 
Axt und stellte sich vor den Spielmann, als wollte er sagen: »wer an 
ihn will, der hüte sich, der hat es mit mir zu tun.« Da ward den 
Tieren angst, und liefen in den Wald zurück, der Spielmann aber 
spielte dem Manne noch eins zum Dank und zog dann weiter.
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Die zwölf Brüder

Es war einmal ein König und eine Königin, die lebten in Frieden 
miteinander und hatten zwölf Kinder, das waren aber lauter Bu-
ben. Nun sprach der König zu seiner Frau: »wenn das dreizehnte 
Kind, was du zur Welt bringst, ein Mädchen ist, so sollen die zwölf 
Buben sterben, damit sein Reichtum groß wird, und das König-
reich ihm allein zufällt.« Er ließ auch zwölf Särge machen, die wa-
ren schon mit Hobelspänen gefüllt, und in jedem lag das Toten-
kißchen, und ließ sie in eine verschlossene Stube bringen; dann 
gab er der Königin den Schlüssel und gebot ihr, niemand etwas 
davon zu sagen.

Die Mutter aber saß nun den ganzen Tag und trauerte, so daß 
der kleinste Sohn, der immer bei ihr war, und den sie nach der Bi-
bel Benjamin nannte, zu ihr sprach: »liebe Mutter, warum bist du 
so traurig?« – »Liebstes Kind«, antwortete sie, »ich darf dir’s nicht 
sagen.« Er ließ ihr aber keine Ruhe, bis sie ging und die Stube auf-
schloß und ihm die zwölf mit Hobelspänen schon gefüllten Toten-
laden zeigte. Darauf sprach sie: »mein liebster Benjamin, diese Särge 
hat dein Vater für dich und deine elf Brüder machen lassen; denn 
wenn ich ein Mädchen zur Welt bringe, so sollt ihr allesamt getötet 
und darin begraben werden.« Und als sie weinte, während sie das 
sprach, so tröstete sie der Sohn und sagte: »weine nicht, liebe Mut-
ter, wir wollen uns schon helfen und wollen fortgehen.« – Sie aber 
sprach: »geh mit deinen elf Brüdern hinaus in den Wald, und einer 
setze sich immer auf den höchsten Baum, der zu finden ist, und 
halte Wacht und schaue nach dem Turm hier im Schloß. Gebär’ ich 
ein Söhnlein, so will ich eine weiße Fahne aufstecken, und dann 
dürft ihr wiederkommen: gebär’ ich ein Töchterlein, so will ich eine 
rote Fahne aufstecken, und dann flieht fort, so schnell ihr könnt, 
und der liebe Gott behüte euch. Alle Nacht will ich aufstehen und 
für euch beten, im Winter, daß ihr an einem Feuer euch wärmen 
könnt, im Sommer, daß ihr nicht in der Hitze schmachtet.«

Nachdem sie also ihre Söhne gesegnet hatte, gingen sie hinaus 
in den Wald. Einer hielt um den anderen Wacht, saß auf der höch-
sten Eiche und schauete nach dem Turm. Als elf Tage herum wa-
ren, und die Reihe an Benjamin kam, da sah er, wie eine Fahne 
aufgesteckt wurde: es war aber nicht die weiße, sondern die rote 
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große Wäsche war, sah es darunter zwölf Mannshemden und fragte 
seine Mutter: »wem gehören diese zwölf Hemden, für den Vater 
sind sie doch viel zu klein?« Da antwortete sie mit schwerem Her-
zen: »liebes Kind, die gehören deinen zwölf Brüdern.« – Sprach das 
Mädchen: »wo sind meine zwölf Brüder, ich habe noch niemals von 
ihnen gehört.« – Sie antwortete: »das weiß Gott, wo sie sind: sie ir-
ren in der Welt herum.« Da nahm sie das Mädchen und schloß ihm 
das Zimmer auf und zeigte ihm die zwölf Särge mit den Hobelspä-
nen und den Totenkißchen. »Diese Särge«, sprach sie, »waren für 
deine Brüder bestimmt, aber sie sind heimlich fortgegangen, eh’ du 
geboren warst«, und erzählte ihm, wie sich alles zugetragen hatte. – 
Da sagte das Mädchen: »liebe Mutter, weine nicht, ich will gehen 
und meine Brüder suchen.«

Nun nahm es die zwölf Hemden und ging fort und geradezu in 
den großen Wald hinein. Es ging den ganzen Tag, und am Abend 
kam es zu dem verwünschten Häuschen. Da trat es hinein und fand 
einen jungen Knaben, der fragte: »wo kommst du her, und wo willst 
du hin?« und erstaunte, daß sie so schön war, königliche Kleider 
trug und einen Stern auf der Stirne hatte. – Da antwortete sie: »ich 
bin eine Königstochter und suche meine zwölf Brüder und will ge-
hen, soweit der Himmel blau ist, bis ich sie finde.« Sie zeigte ihm 
auch die zwölf Hemden, die ihnen gehörten. Da sah Benjamin, daß 
es seine Schwester war, und sprach: »ich bin Benjamin, dein jüng-
ster Bruder.« Und sie fing an zu weinen vor Freude, und Benjamin 
auch, und sie küßten und herzten einander vor großer Liebe. Her-
nach sprach er: »liebe Schwester, es ist noch ein Vorbehalt da, wir 
hatten verabredet, daß ein jedes Mädchen, das uns begegnete, ster-
ben sollte, weil wir um ein Mädchen unser Königreich verlassen 
mußten.« – Da sagte sie: »ich will gerne sterben, wenn ich damit 
meine zwölf Brüder erlösen kann.« – »Nein«, antwortete er, »du 
sollst nicht sterben, setze dich unter diese Bütte, bis die elf Brüder 
kommen; dann will ich schon einig mit ihnen werden.« Also tat sie; 
und wie es Nacht ward, kamen die andern von der Jagd, und die 
Mahlzeit war bereit. Und als sie am Tische saßen und aßen, fragen 
sie: »was gibt’s Neues?« – Sprach Benjamin: »wißt ihr nichts?« – 
»Nein«, antworteten sie. – Sprach er weiter: »ihr seid im Walde ge-
wesen, und ich bin daheim geblieben und weiß doch mehr als ihr.« – 
»So erzähle uns«, riefen sie. – Antwortete er: »versprecht ihr mir 
auch, daß das erste Mädchen, das uns begegnet, nicht soll getötet 
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werden?« – »Ja«, riefen sie alle, »das soll Gnade haben, erzähl uns 
nur.« – Da sprach er: »unsere Schwester ist da«, und hub die Bütte 
auf, und die Königstochter kam hervor in ihren königlichen Klei-
dern, mit dem goldenen Stern auf der Stirne, und war so schön, 
zart und fein. Da freueten sie sich alle, fielen ihr um den Hals und 
küßten sie und hatten sie vom Herzen lieb.

Nun blieb sie bei Benjamin zu Haus und half ihm in der Arbeit. 
Die elfe zogen in den Wald, fingen Gewild, Rehe, Vögel und Täu-
berchen, damit sie zu essen hatten, und die Schwester und Benja-
min sorgten, daß es zubereitet wurde. Sie suchte das Holz zum Ko-
chen und die Kräuter zum Gemüs und stellte die Töpfe ans Feuer, 
also daß die Mahlzeit immer fertig war, wenn die elfe kamen. Sie 
hielt auch sonst Ordnung im Häuschen und deckte die Bettlein 
hübsch weiß und rein, und die Brüder waren immer zufrieden und 
lebten in großer Einigkeit mit ihr.

Auf eine Zeit hatten die beiden daheim eine schöne Kost zu-
rechtgemacht, und wie sie nun alle beisammen waren, setzten sie 
sich, aßen und tranken und waren voller Freude. Es war aber ein 
kleines Gärtchen an dem verwünschten Häuschen, darin standen 
zwölf Lilienblumen, die man auch Studenten heißt; nun wollte sie 
ihren Brüdern ein Vergnügen machen, brach die zwölf Blumen ab 
und dachte, jedem aufs Essen eine zu schenken. Wie sie aber die 
Blumen abgebrochen hatte, in demselben Augenblick waren die 
zwölf Brüder in zwölf Raben verwandelt und flogen über den Wald 
hin fort, und das Haus mit dem Garten war auch verschwunden. 
Da war nun das arme Mädchen allein in dem wilden Wald, und 
wie es sich umsah, so stand eine alte Frau neben ihm, die sprach: 
»mein Kind, was hast du angefangen? Warum hast du die zwölf 
weißen Blumen nicht stehen lassen? Das waren deine Brüder, die 
sind nun auf immer in Raben verwandelt!« – Das Mädchen sprach 
weinend: »ist denn kein Mittel, sie zu erlösen?« – »Nein«, sagte die 
Alte, »es ist keins auf der ganzen Welt als eins, das ist aber so schwer, 
daß du sie damit nicht befreien wirst; denn du mußt sieben Jahre 
stumm sein, darfst nicht sprechen und nicht lachen, und sprichst 
du ein einziges Wort, und es fehlt nur eine Stunde an den sieben 
Jahren, so ist alles umsonst, und dein Brüder werden von dem ei-
nen Wort getötet.«

Da sprach das Mädchen in seinem Herzen: »ich weiß gewiß, daß 
ich meine Brüder erlöse«, und ging und suchte einen hohen Baum, 
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setzte sich darauf und spann und sprach nicht und lachte nicht. Nun 
trug’s sich zu, daß ein König in dem Walde jagte, der hatte einen 
großen Windhund, der lief zu dem Baum, wo das Mädchen drauf 
saß, sprang herum, schrie und bellte hinauf. Da kam der König her-
bei und sah die schöne Königstochter mit dem goldenen Stern auf 
der Stirne und war so entzückt über ihre Schönheit, daß er ihr zu-
rief, ob sie seine Gemahlin werden wollte. Sie gab keine Antwort, 
nickte aber ein wenig mit dem Kopf. Da stieg er selbst auf den 
Baum, trug sie herab, setzte sie auf sein Pferd und führte sie heim. 
Da ward die Hochzeit mit großer Pracht und Freude gefeiert: aber 
die Braut sprach nicht und lachte nicht. Als sie ein paar Jahre mit-
einander vergnügt gelebt hatten, fing die Mutter des Königs, die 
eine böse Frau war, an, die junge Königin zu verleumden, und 
sprach zum König: »es ist ein gemeines Bettelmädchen, das du dir 
mitgebracht hast, wer weiß was für gottlose Streiche sie heimlich 
treibt. Wenn sie stumm ist und nicht sprechen kann, so könnte sie 
doch einmal lachen, aber wer nicht lacht, der hat ein böses Gewis-
sen.« Der König wollte zuerst nicht daran glauben, aber die Alte 
trieb es so lange und beschuldigte sie so viel böser Dinge, daß der 
König sich endlich überreden ließ und sie zum Tod verurteilte.

Nun ward im Hof ein großes Feuer angezündet, darin sollte sie 
verbrannt werden: und der König stand oben am Fenster und sah 
mit weinenden Augen zu, weil er sie noch immer so lieb hatte. Und 
als sie schon an den Pfahl festgebunden war, und das Feuer an ihren 
Kleidern mit roten Zungen leckte, da war eben der letzte Augen-
blick von den sieben Jahren verflossen. Da ließ sich in der Luft ein 
Geschwirr hören, und zwölf Raben kamen hergezogen und senk-
ten sich nieder: und wie sie die Erde berührten, waren es ihre zwölf 
Brüder, die sie erlöst hatte. Sie rissen das Feuer auseinander, lösch-
ten die Flammen, machten ihre liebe Schwester frei und küßten und 
herzten sie. Nun aber, da sie ihren Mund auftun und reden durfte, 
erzählte sie dem Könige, warum sie stumm gewesen wäre und nie-
mals gelacht hätte. Der König freute sich, als er hörte, daß sie un-
schuldig war, und sie lebten nun alle zusammen in Einigkeit bis an 
ihren Tod. Die böse Stiefmutter ward vor Gericht gestellt und in 
ein Faß gesteckt, das mit siedendem Öl und giftigen Schlangen an-
gefüllt war, und starb eines bösen Todes.
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endlich flogen sie, mir nichts dir nichts, über die Heide davon. Die 
Ente, die gern unter freiem Himmel schlief und im Hof geblieben 
war, hörte sie fortschnurren, machte sich munter und fand einen 
Bach, auf dem sie hinabschwamm; und das ging geschwinder als 
vor dem Wagen. Ein paar Stunden später machte sich erst der Wirt 
aus den Federn, wusch sich und wollte sich am Handtuch abtrock-
nen, da fuhr ihm die Stecknadel über das Gesicht und machte ihm 
einen roten Strich von einem Ohr zum andern: dann ging er in die 
Küche und wollte sich eine Pfeife anstecken, wie er aber an den 
Herd kam, sprangen ihm die Eierschalen in die Augen. »Heute mor-
gen will mir alles an meinen Kopf«, sagte er und ließ sich verdrieß-
lich auf seinen Großvaterstuhl nieder; aber geschwind fuhr er wie-
der in die Höhe und schrie: »auweh!« denn die Nähnadel hatte ihn 
noch schlimmer und nicht in den Kopf gestochen. Nun war er voll-
ends böse und hatte Verdacht auf die Gäste, die so spät gestern abend 
gekommen waren: und wie er ging und sich nach ihnen umsah, 
waren sie fort. Da tat er einen Schwur, kein Lumpengesindel mehr 
in sein Haus zu nehmen, das viel verzehrt, nichts bezahlt und zum 
Dank noch obendrein Schabernack treibt.
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gegangen waren, war ihnen nachgeschlichen, heimlich, wie die 
 Hexen schleichen, und hatte alle Brunnen im Walde verwünscht. 
Als sie nun ein Brünnlein fanden, das so glitzerig über die Steine 
sprang, wollte das Brüderchen daraus trinken: aber das Schwester-
chen hörte, wie es im Rauschen sprach: »wer aus mir trinkt, wird 
ein Tiger, wer aus mir trinkt, wird ein Tiger.« – Da rief das Schwe-
sterchen: »ich bitte dich, Brüderchen, trink nicht, sonst wirst du ein 
wildes Tier und zerreißest mich.« Das Brüderchen trank nicht, ob 
es gleich so großen Durst hatte, und sprach: »ich will warten bis zur 
nächsten Quelle.« Als sie zum zweiten Brünnlein kamen, hörte das 
Schwesterchen, wie auch dieses sprach: »wer aus mir trinkt, wird 
ein Wolf, wer aus mir trinkt, wird ein Wolf.« – Da rief das Schwe-
sterchen: »Brüderchen, ich bitte dich, trink nicht, sonst wirst du ein 
Wolf und frissest mich.« – Das Brüderchen trank nicht und sprach: 
»ich will warten, bis wir zur nächsten Quelle kommen, aber dann 
muß ich trinken, du magst sagen, was du willst: mein Durst ist gar 
zu groß.« Und als sie zum dritten Brünnlein kamen, hörte das 
Schwesterlein, wie es im Rauschen sprach: »wer aus mir trinkt, wird 
ein Reh, wer aus mir trinkt, wird ein Reh.« – Das Schwesterchen 
sprach: »ach Brüderchen, ich bitte dich, trink nicht, sonst wirst du 
ein Reh und läufst mir fort.« Aber das Brüderchen hatte sich gleich 
beim Brünnlein niedergeknieet, hinabgebeugt und von dem Wasser 
getrunken, und wie die ersten Tropfen auf seine Lippen gekommen 
waren, lag es da als ein Rehkälbchen.

Nun weinte das Schwesterchen über das arme verwünschte Brü-
derchen, und das Rehchen weinte auch und saß so traurig neben 
ihm. Da sprach das Mädchen endlich: »sei still, liebes Rehchen, ich 
will dich ja nimmermehr verlassen.« Dann band es sein goldenes 
Strumpfband ab und tat es dem Rehchen um den Hals und rupfte 
Binsen und flocht ein weiches Seil daraus. Daran band es das Tier-
chen und führte es weiter und ging immer tiefer in den Wald hin-
ein. Und als sie lange lange gegangen waren, kamen sie endlich an 
ein kleines Haus, und das Mädchen schaute hinein, und weil es leer 
war, dachte es: »hier können wir bleiben und wohnen.« Da suchte 
es dem Rehchen Laub und Moos zu einem weichen Lager, und 
jeden Morgen ging es aus und sammelte sich Wurzeln, Beeren und 
Nüsse, und für das Rehchen brachte es zartes Gras mit, das fraß es 
ihm aus der Hand, war vergnügt und spielte vor ihm herum. 
Abends, wenn Schwesterchen müde war und sein Gebet gesagt 
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hatte, legte es seinen Kopf auf den Rücken des Rehkälbchens, das 
war sein Kissen, darauf es sanft einschlief. Und hätte das Brüder-
chen nur seine menschliche Gestalt gehabt, es wäre ein herrliches 
Leben gewesen.

Das dauerte eine Zeitlang, daß sie so allein in der Wildnis wa-
ren. Es trug sich aber zu, daß der König des Landes eine große Jagd 
in dem Wald hielt. Da schallte das Hörnerblasen, Hundegebell und 
das lustige Geschrei der Jäger durch die Bäume, und das Rehlein 
hörte es und wäre gar zu gerne dabei gewesen. »Ach«, sprach es 
zum Schwesterlein, »laß mich hinaus in die Jagd, ich kann’s nicht 
länger mehr aushalten«, und bat so lange, bis es einwilligte. »Aber«, 
sprach es zu ihm, »komm mir ja abends wieder, vor den wilden Jä-
gern schließ’ ich mein Türlein; und damit ich dich kenne, so klopf 
und sprich: mein Schwesterlein, laß mich herein? und wenn du 
nicht so sprichst, so schließ’ ich mein Türlein nicht auf.« Nun 
sprang das Rehchen hinaus, und war ihm so wohl und war so lu-
stig in freier Luft. Der König und seine Jäger sahen das schöne Tier 
und setzten ihm nach, aber sie konnten es nicht einholen, und 
wenn sie meinten, sie hätten es gewiß, da sprang es über das Ge-
büsch weg und war verschwunden. Als es dunkel ward, lief es zu 
dem Häuschen, klopfte und sprach: »mein Schwesterlein, laß mich 
herein.« Da ward ihm die kleine Tür aufgetan, es sprang hinein und 
ruhete sich die ganze Nacht auf seinem weichen Lager aus. Am 
andern Morgen ging die Jagd von neuem an, und als das Reh lein 
wieder das Hüfthorn hörte und das ho, ho! der Jäger, da hatte es 
keine Ruhe und sprach: »Schwesterchen, mach mir auf, ich muß 
hinaus.« Das Schwesterchen öffnete ihm die Türe und sprach: »aber 
zu Abend mußt du wieder da sein und dein Sprüchlein sagen.« Als 
der König und seine Jäger das Rehlein mit dem goldenen Halsband 
wieder sahen, jagten sie ihm alle nach, aber es war ihnen zu schnell 
und behend. Das währte den ganzen Tag, endlich aber hatten es 
die Jäger abends umzingelt, und einer verwundete es ein wenig am 
Fuß, so daß es hinken mußte und langsam fortlief. Da schlich ihm 
ein Jäger nach bis zu dem Häuschen und hörte, wie es rief: »mein 
Schwesterlein, laß mich herein«, und sah, daß die Tür ihm aufge-
tan und alsbald wieder zugeschlossen ward. Der Jäger behielt das 
alles wohl im Sinn, ging zum König und erzählte ihm, was er ge-
sehen und gehört hatte. Da sprach der König: »morgen soll noch 
einmal gejagt werden.«
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Das Schwesterchen aber erschrak gewaltig, als es sah, daß sein 
Rehkälbchen verwundet war. Es wusch ihm das Blut ab, legte Kräu-
ter auf und sprach: »geh auf dein Lager, lieb Rehchen, daß du wie-
der heil wirst.« Die Wunde aber war so gering, daß das Rehchen 
am Morgen nichts mehr davon spürte. Und als es die Jagdlust wie-
der draußen hörte, sprach es: »ich kann’s nicht aushalten, ich muß 
dabei sein; so bald soll mich keiner kriegen!« Das Schwesterchen 
weinte und sprach: »nun werden sie dich töten, und ich bin hier 
allein im Wald und bin verlassen von aller Welt: ich laß’ dich nicht 
hinaus.« – »So sterb’ ich dir hier vor Betrübnis«, antwortete das Reh-
chen, »wenn ich das Hüfthorn höre, so mein’ ich, ich müßt’ aus den 
Schuhen springen!« Da konnte das Schwesterchen nicht anders und 
schloß ihm mit schwerem Herzen die Tür auf, und das Rehchen 
sprang gesund und fröhlich in den Wald. Als es der König erblickte, 
sprach er zu seinen Jägern: »nun jagt ihm nach den ganzen Tag bis 
in die Nacht, aber daß ihm keiner etwas zuleide tut.« Sobald die 
Sonne untergegangen war, sprach der König zum Jäger: »nun komm 
und zeige mir das Waldhäuschen.« Und als er vor dem Türlein war, 
klopfte er an und rief: »lieb Schwesterlein, laß mich herein.« Da 
ging die Tür auf, und der König trat herein, und da stand ein Mäd-
chen, das war so schön, wie er noch keins gesehen hatte. Das Mäd-
chen erschrak, als es sah, daß nicht sein Rehlein, sondern ein Mann 
hereinkam, der eine goldene Krone auf dem Haupt hatte. Aber der 
König sah es freundlich an, reichte ihm die Hand und sprach: »willst 
du mit mir gehen auf mein Schloß und meine liebe Frau sein?« – 
»Ach ja«, antwortete das Mädchen, »aber das Rehchen muß auch 
mit, das verlaß’ ich nicht.« Sprach der König: »es soll bei dir bleiben, 
solange du lebst, und soll ihm an nichts fehlen.« Indem kam es her-
eingesprungen; da band es das Schwesterchen wieder an das Bin-
senseil, nahm es selbst in die Hand und ging mit ihm aus dem Wald-
häuschen fort.

Der König nahm das schöne Mädchen auf sein Pferd und führte 
es in sein Schloß, wo die Hochzeit mit großer Pracht gefeiert 
wurde, und war es nun die Frau Königin, und lebten sie lange Zeit 
vergnügt zusammen; das Rehlein ward gehegt und gepflegt und 
sprang in dem Schloß garten herum. Die böse Stiefmutter aber, 
um derentwillen die Kinder in die Welt hineingegangen waren, die 
meinte nicht anders, als Schwesterchen wäre von den wilden Tie-
ren im Walde zerrissen worden und Brüderchen als ein Rehkalb 
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von den Jägern totgeschossen. Als sie nun hörte, daß sie so glück-
lich waren, und es ihnen so wohlging, da wurden Neid und Miß-
gunst in ihrem Herzen rege und ließen ihr keine Ruhe, und sie 
hatte keinen andern Gedanken, als wie sie die beiden doch noch 
ins Unglück bringen könnte. Ihre rechte Tochter, die häßlich war 
wie die Nacht und nur ein Auge hatte, die machte ihr Vorwürfe 
und sprach: »eine Königin zu werden, das Glück hätte mir ge-
bührt.« – »Sei nur still«, sagte die Alte und sprach sie zufrieden, 
»wenn’s Zeit ist, will ich schon bei der Hand sein.« Als nun die Zeit 
herangerückt war, und die Königin ein schönes Knäblein zur Welt 
gebracht hatte, und der König gerade auf der Jagd war, nahm die 
alte Hexe die Gestalt der Kammerfrau an, trat in die Stube, wo die 
Königin lag, und sprach zu der Kranken: »Kommt, das Bad ist fer-
tig, das wird Euch wohltun und frische Kräfte geben: geschwind, 
eh’ es kalt wird.« Ihre Tochter war auch bei der Hand, sie trugen 
die schwache Königin in die Badstube und legten sie in die Wanne: 
dann schlossen sie die Tür ab und liefen davon. In der Badstube 
aber hatten sie ein rechtes Höllenfeuer angemacht, daß die schöne 
junge Königin bald ersticken mußte.

Als das vollbracht war, nahm die Alte ihre Tochter, setzte ihr eine 
Haube auf und legte sie ins Bett an der Königin Stelle. Sie gab ihr 
auch die Gestalt und das Ansehen der Königin; nur das verlorene 
Auge konnte sie ihr nicht wiedergeben. Damit es aber der König 
nicht merkte, mußte sie sich auf die Seite legen, wo sie kein Auge 
hatte. Am Abend, als er heimkam und hörte, daß ihm ein Söhnlein 
geboren war, freute er sich herzlich und wollte ans Bett seiner lie-
ben Frau gehen und sehen, was sie machte. Da rief die Alte ge-
schwind: »beileibe, laßt die Vorhänge zu, die Königin darf noch 
nicht ins Licht sehen und muß Ruhe haben.« Der König ging zu-
rück und wußte nicht, daß eine falsche Königin im Bette lag.

Als es aber Mitternacht war, und alles schlief, da sah die Kinder-
frau, die in der Kinderstube neben der Wiege saß und allein noch 
wachte, wie die Türe aufging, und die rechte Königin hereintrat. 
Sie nahm das Kind aus der Wiege, legte es in ihren Arm und gab 
ihm zu trinken. Dann schüttelte sie ihm sein Kißchen, legte es wie-
der hinein und deckte es mit dem Deckbettchen zu. Sie vergaß aber 
auch das Rehchen nicht, ging in die Ecke, wo es lag, und streichelte 
ihm über den Rücken. Darauf ging sie ganz stillschweigend wieder 
zur Türe hinaus, und die Kinderfrau fragte am andern Morgen die
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»was macht mein Kind? Was macht mein Reh?
Nun komm’ ich noch diesmal und dann nimmermehr.«

Da konnte sich der König nicht zurückhalten, sprang zu ihr und 
sprach: »du kannst niemand anders sein als meine liebe Frau.« Da 
antwortete sie: »ja, ich bin deine liebe Frau«, und hatte in dem Au-
genblick durch Gottes Gnade das Leben wieder erhalten, war frisch, 
rot und gesund. Darauf erzählte sie dem König den Frevel, den die 
böse Hexe und ihre Tochter an ihr verübt hatten. Der König ließ 
beide vor Gericht führen, und es ward ihnen das Urteil gesprochen. 
Die Tochter ward in den Wald geführt, wo sie die wilden Tiere zer-
rissen, die Hexe aber ward ins Feuer gelegt und mußte jammervoll 
verbrennen. Und wie sie zu Asche verbrannt war, verwandelte sich 
das Rehkälbchen und erhielt seine menschliche Gestalt wieder; 
Schwesterchen und Brüderchen aber lebten glücklich zusammen 
bis an ihr Ende.
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Rapunzel

Es war einmal ein Mann und eine Frau, die wünschten sich schon 
lange vergeblich ein Kind; endlich machte sich die Frau Hoff-
nung, der liebe Gott werde ihren Wunsch erfüllen. Die Leute 
hatten in ihrem Hinterhaus ein kleines Fenster, daraus konnte 
man in einen prächtigen Garten sehen, der voll der schönsten 
Blumen und Kräuter stand; er war aber von einer hohen Mauer 
umgeben, und niemand wagte hinein zu gehen, weil er einer 
Zauberin gehörte, die große Macht hatte und von aller Welt ge-
fürchtet ward. Eines Tags stand die Frau an diesem Fenster und 
sah in den Garten hinab; da erblickte sie ein Beet, das mit den 
schönsten Rapunzeln bepflanzt war: und sie sahen so frisch und 
grün aus, daß sie lüstern war und das größte Verlangen empfand, 
von den Rapunzeln zu essen. Das Verlangen nahm jeden Tag zu, 
und da sie wußte, daß sie keine davon bekommen konnte, so fiel 
sie ganz ab, sah blaß und elend aus. Da erschrak der Mann und 
fragte: »was fehlt dir, liebe Frau?« – »Ach«, antwortete sie, »wenn 
ich keine Rapunzeln aus dem Garten hinter unserm Hause zu 
essen kriege, so sterbe ich.« Der Mann, der sie lieb hatte, dachte: 
»eh’ du deine Frau sterben lässest, holst du ihr von den Rapun-
zeln, es mag kosten, was es will.«In der Abenddämmerung stieg 
er also über die Mauer in den Garten der Zauberin, stach in aller 
Eile eine Hand voll Rapunzeln und brachte sie seiner Frau. Sie 
machte sich sogleich Salat daraus und aß sie in voller Begierde 
auf. Sie hatten ihr aber so gut, so gut geschmeckt, daß sie den 
andern Tag noch dreimal so viel Lust bekam. Sollte sie Ruhe ha-
ben, so mußte der Mann noch einmal in den Garten steigen. Er 
machte sich also in der Abenddämmerung wieder hinab, als er 
aber die Mauer herabgeklettert war, erschrak er gewaltig; denn 
er sah die Zauberin vor sich stehen. »Wie kannst du es wagen«, 
sprach sie mit zornigem Blick, »in meinen Garten zu steigen und 
wie ein Dieb mir meine Rapunzeln zu stehlen? Das soll dir 
schlecht bekommen!« – »Ach«, antwortete er, »laßt Gnade für 
Recht ergehen, ich habe mich nur aus Not dazu entschlossen: 
meine Frau hat Eure Rapunzeln aus dem Fenster erblickt und 
empfindet ein so großes Gelüsten, daß sie sterben würde, wenn 
sie nicht davon zu essen bekäme.« Da ließ die Zauberin in ihrem 
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keine zu finden. Er ritt heim, doch der Gesang hatte ihm so sehr 
das Herz gerührt, daß er jeden Tag hinaus in den Wald ging und 
zuhörte. Als er einmal so hinter einem Baum stand, sah er, daß eine 
Zauberin herankam, und hörte, wie sie hinaufrief:

»Rapunzel, Rapunzel,
laß dein Haar herunter.«

Da ließ Rapunzel die Haarflechten herab, und die Zauberin stieg 
zu ihr hinauf. »Ist das die Leiter, auf welcher man hinaufkommt, 
so will ich auch einmal mein Glück versuchen.« Und den folgen-
den Tag, als es anfing dunkel zu werden, ging er zu dem Turme 
und rief:

»Rapunzel, Rapunzel,
laß dein Haar herunter.«

Alsbald fielen die Haare herab, und der Königssohn stieg hinauf. 
Anfangs erschrak Rapunzel gewaltig, als ein Mann zu ihr herein-
kam, wie ihre Augen noch nie einen erblickt hatten, doch der Kö-
nigssohn fing an ganz freundlich mit ihr zu reden und erzählte ihr, 
daß von ihrem Gesang sein Herz so sehr sei bewegt worden, daß es 
ihm keine Ruhe gelassen, und er sie selbst habe sehen müssen. Da 
verlor Rapunzel ihre Angst, und als er sie fragte, ob sie ihn zum 
Manne nehmen wollte, und sie sah, daß er jung und schön war, so 
dachte sie: »der wird mich lieber haben als die alte Frau Gothel«, 
und sagte ja und legte ihre Hand in seine Hand. Sie sprach: »ich will 
gerne mit dir gehen, aber ich weiß nicht, wie ich herabkommen 
kann. Wenn du kommst, so bring jedesmal einen Strang Seide mit; 
daraus will ich eine Leiter flechten, und wenn die fertig ist, so steige 
ich herunter, und du nimmst mich auf dein Pferd.« Sie verabrede-
ten, daß er bis dahin alle Abend zu ihr kommen sollte; denn bei Tag 
kam die Alte. Die Zauberin merkte auch nichts davon, bis einmal 
Rapunzel anfing und zu ihr sagte: »sag’ Sie mir doch, Frau Gothel, 
wie kommt es nur, Sie wird mir viel schwerer heraufzuziehen als 
der junge Königssohn, der ist in einem Augenblick bei mir.« – »Ach, 
du gottloses Kind«, rief die Zauberin, »was muß ich von dir hören, 
ich dachte, ich hätte dich von aller Welt geschieden, und du hast 
mich doch betrogen!« In ihrem Zorne packte sie die schönen Haare 
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der Rapunzel, schlug sie ein paarmal um ihre linke Hand, griff eine 
Schere mit der rechten, und ritsch, ratsch, waren sie abgeschnitten, 
und die schönen Flechten lagen auf der Erde. Und sie war so un-
barmherzig, daß sie die arme Rapunzel in eine Wüstenei brachte, 
wo sie in großem Jammer und Elend leben mußte.

Denselben Tag aber, wo sie Rapunzel verstoßen hatte, machte 
abends die Zauberin die abgeschnittenen Flechten oben am Fen-
sterhaken fest, und als der Königssohn kam und rief:

»Rapunzel, Rapunzel,
laß dein Haar herunter«,

so ließ sie die Haare hinab. Der Königssohn stieg hinauf, aber er 
fand oben nicht seine liebste Rapunzel, sondern die Zauberin, die 
ihn mit bösen und giftigen Blicken ansah. »Aha«, rief sie höhnisch, 
»du willst die Frau Liebste holen, aber der schöne Vogel sitzt nicht 
mehr im Nest und singt nicht mehr, die Katze hat ihn geholt und 
wird dir auch noch die Augen auskratzen. Für dich ist Rapunzel 
verloren, du wirst sie nie wieder erblicken.« Der Königssohn geriet 
außer sich vor Schmerz, und in der Verzweiflung sprang er den 
Turm herab: das Leben brachte er davon, aber die Dornen, in die 
er fiel, zerstachen ihm die Augen. Da irrte er blind im Walde um-
her, aß nichts als Wurzeln und Beeren und tat nichts als jammern 
und weinen über den Verlust seiner liebsten Frau. So wanderte er 
einige Jahre im Elend umher und geriet endlich in die Wüstenei, 
wo Rapunzel mit den Zwillingen, die sie geboren hatte, einem 
Knaben und Mädchen, kümmerlich, lebte. Er vernahm eine 
Stimme, und sie deuchte ihn so bekannt: da ging er darauf zu, und 
wie er herankam, erkannte ihn Rapunzel und fiel ihm um den Hals 
und weinte. Zwei von ihren Tränen aber benetzten seine Augen; 
da wurden sie wieder klar, und er konnte damit sehen wie sonst. Er 
führte sie in sein Reich, wo er mit Freude empfangen ward, und 
sie lebten noch lange glücklich und vergnügt.
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Die drei Männlein im Walde

Es war ein Mann, dem starb seine Frau, und eine Frau, der starb ihr 
Mann; und der Mann hatte eine Tochter, und die Frau hatte auch 
eine Tochter. Die Mädchen waren miteinander bekannt und gingen 
zusammen spazieren und kamen hernach zu der Frau ins Haus. Da 
sprach sie zu des Mannes Tochter: »Hör, sage deinem Vater, ich 
wollt’ ihn heiraten; dann sollst du jeden Morgen dich in Milch wa-
schen und Wein trinken, meine Tochter aber soll sich in Wasser 
waschen und Wasser trinken.« Das Mädchen ging nach Haus und 
erzählte seinem Vater, was die Frau gesagt hatte. Der Mann sprach: 
»was soll ich tun? Das Heiraten ist eine Freude und ist auch eine 
Qual.« Endlich, weil er keinen Entschluß fassen konnte, zog er sei-
nen Stiefel aus und sagte: »nimm diesen Stiefel, der hat in der Sohle 
ein Loch, geh damit auf den Boden, häng ihn an den großen Nagel 
und gieß dann Wasser hinein. Hält er das Wasser, so will ich wieder 
eine Frau nehmen, läuft’s aber durch, so will ich nicht.« Das Mäd-
chen tat, wie ihm geheißen war: aber das Wasser zog das Loch zu-
sammen, und der Stiefel ward voll bis obenhin. Es verkündigte sei-
nem Vater, wie’s ausgefallen war. Da stieg er selbst hinauf, und als 
er sah, daß es seine Richtigkeit hatte, ging er zu der Witwe und 
freite sie, und die Hochzeit ward gehalten.

Am andern Morgen, als die beiden Mädchen sich aufmachten, 
da stand vor des Mannes Tochter Milch zum Waschen und Wein 
zum Trinken, vor der Frau Tochter aber stand Wasser zum Waschen 
und Wasser zum Trinken. Am zweiten Morgen stand Wasser zum 
Waschen und Wasser zum Trinken so gut vor des Mannes Tochter 
als vor der Frau Tochter. Und am dritten Morgen stand Wasser zum 
Waschen und Wasser zum Trinken vor des Mannes Tochter, und 
Milch zum Waschen und Wein zum Trinken vor der Frau Tochter, 
und dabei blieb’s. Die Frau ward ihrer Stieftochter spinnefeind und 
wußte nicht, wie sie es ihr von einem Tag zum andern schlimmer 
machen sollte. Auch war sie neidisch, weil ihre Stieftochter schön 
und lieblich war, ihre rechte Tochter aber häßlich und widerlich.

Einmal im Winter, als es steinhart gefroren hatte, und Berg und 
Tal vollgeschneit lag, machte die Frau ein Kleid von Papier, rief das 
Mädchen und sprach: »da, zieh das Kleid an, geh hinaus in den Wald 
und hol mir ein Körbchen voll Erdbeeren; ich habe Verlangen da-
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»Ach«, antwortete es, »ich soll ein Körbchen voll Erdbeeren suchen 
und darf nicht eher nach Hause kommen, als bis ich es mitbringe.« 
Als es sein Brot gegessen hatte, gaben sie ihm einen Besen und spra-
chen: »kehre damit an der Hintertüre den Schnee weg.« Wie es aber 
draußen war, sprachen die drei Männerchen untereinander: »was 
sollen wir ihm schenken, weil es so artig und gut ist und sein Brot 
mit uns geteilt hat?« – Da sagte der erste: »Ich schenk’ ihm, daß es 
jeden Tag schöner wird.« – Der zweite sprach: »ich schenk’ ihm, 
daß Goldstücke ihm aus dem Mund fallen, sooft es ein Wort 
spricht.« – Der dritte sprach: »ich schenk’ ihm, daß ein König 
kommt und es zu seiner Gemahlin nimmt.«

Das Mädchen aber tat, wie die Haulemännerchen gesagt hatten, 
kehrte mit dem Besen den Schnee hinter dem kleinen Hause weg, 
und was glaubt ihr wohl, daß es gefunden hat? lauter reife Erdbee-
ren, die ganz dunkelrot aus dem Schnee hervorkamen. Da raffte es 
in seiner Freude sein Körbchen voll, dankte den kleinen Männern, 
gab jedem die Hand und lief nach Haus und wollte der Stiefmutter 
das Verlangte bringen. Wie es eintrat und »guten Abend« sagte, fiel 
ihm gleich ein Goldstück aus dem Mund. Darauf erzählte es, was 
ihm im Walde begegnet war, aber bei jedem Worte, das es sprach, 
fielen ihm die Goldstücke aus dem Mund, so daß bald die ganze 
Stube damit bedeckt ward. »Nun sehe einer den Übermut«, rief 
die Stiefschwester, »das Geld so hinzuwerfen«, aber heimlich war 
sie neidisch darüber und wollte auch hinaus in den Wald und Erd-
beeren suchen. Die Mutter: »nein, mein liebes Töchterchen, es ist 
zu kalt, du könntest mir erfrieren.« Weil sie ihr aber keine Ruhe 
ließ, gab sie endlich nach, nähte ihm einen prächtigen Pelzrock, 
den es anziehen mußte, und gab ihm Butterbrot und Kuchen mit 
auf den Weg.

Das Mädchen ging in den Wald und gerade auf das kleine Häus-
chen zu. Die drei kleinen Haulemänner guckten wieder, aber es 
grüßte sie nicht, und, ohne sich nach ihnen umzusehen und ohne 
sie zu grüßen, stolperte es in die Stube hinein, setzte sich an den 
Ofen und fing an, sein Butterbrot und seinen Kuchen zu essen. 
»Gib uns etwas davon«, riefen die Kleinen, aber es antwortete: »es 
schickt mir selber nicht, wie kann ich andern noch davon abge-
ben?« Als es nun fertig war mit dem Essen, sprachen sie: »da hast 
du einen Besen, kehr uns draußen vor der Hintertür rein.« – »Ei, 
kehrt euch selber«, antwortete es, »ich bin eure Magd nicht.« Wie 
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es sah, daß sie ihm nichts schenken wollten, ging es zur Türe hin-
aus. Da sprachen die kleinen Männer untereinander: »was sollen 
wir ihm schenken, weil es so unartig ist und ein böses neidisches 
Herz hat, das niemand etwas gönnt?« – Der erste sprach: »ich 
schenk’ ihm, daß es jeden Tag häßlicher wird.« – Der zweite sprach: 
»ich schenk’ ihm, daß ihm bei jedem Wort, das es spricht, eine 
Kröte aus dem Munde springt.« – Der dritte sprach: »ich schenk’ 
ihm, daß es eines unglücklichen Todes stirbt.« Das Mädchen suchte 
draußen nach Erdbeeren; als es aber keine fand, ging es verdrieß-
lich nach Haus. Und wie es den Mund auftat und seiner Mutter 
erzählen wollte, was ihm im Walde begegnet war, da sprang ihm 
bei jedem Wort eine Kröte aus dem Mund, so daß alle einen Ab-
scheu vor ihm bekamen.

Nun ärgerte sich die Stiefmutter noch viel mehr und dachte nur 
darauf, wie sie der Tochter des Mannes alles Herzeleid antun wollte, 
deren Schönheit doch alle Tage größer ward. Endlich nahm sie ei-
nen Kessel, setzte ihn zum Feuer und sott Garn darin. Als es gesot-
ten war, hing sie es dem armen Mädchen auf die Schulter und gab 
ihm eine Axt dazu; damit sollte es auf den gefrornen Fluß gehen, 
ein Eisloch hauen und das Garn schlittern. Es war gehorsam, ging 
hin und hackte ein Loch in das Eis, und als es mitten im Hacken 
war, kam ein prächtiger Wagen hergefahren, worin der König saß. 
Der Wagen hielt still, und der König fragte: »mein Kind, wer bist 
du und was machst du da?« – »Ich bin ein armes Mädchen und 
schlittere Garn.« Da fühlte der König Mitleiden, und als er sah, wie 
es so gar schön war, sprach er: »willst du mit mir fahren?« – »Ach 
ja, von Herzen gern«, antwortete es; denn es war froh, daß es der 
Mutter und Schwester aus den Augen kommen sollte.

Also stieg es in den Wagen und fuhr mit dem König fort, und 
als sie auf sein Schloß gekommen waren, ward die Hochzeit mit 
großer Pracht gefeiert, wie es die kleinen Männlein dem Mädchen 
geschenkt hatten. Über ein Jahr gebar die junge Königin einen 
Sohn, und als die Stiefmutter von dem großen Glücke gehört hatte, 
so kam sie mit ihrer Tochter in das Schloß und tat, als wollte sie ei-
nen Besuch machen. Als aber der König einmal hinausgegangen 
und sonst niemand zugegen war, packte das böse Weib die Königin 
am Kopf, und ihre Tochter packte sie an den Füßen, hoben sie aus 
dem Bett und warfen sie zum Fenster hinaus in den vorbeifließen-
den Strom. Darauf legte sich ihre häßliche Tochter ins Bett, und die 
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Ausstattung genug.« Das Mädchen erschrak innerlich; denn es 
konnte den Flachs nicht spinnen, und wär’s dreihundert Jahr alt ge-
worden und hätte jeden Tag vom Morgen bis Abend dabei gesessen. 
Als es nun allein war, fing es an zu weinen und saß so drei Tage, 
ohne die Hand zu rühren. Am dritten Tage kam die Königin, und 
als sie sah, daß noch nichts gesponnen war, verwunderte sie sich, 
aber das Mädchen entschuldigte sich damit, daß es vor großer Be-
trübnis über die Entfernung aus seiner Mutter Hause noch nicht 
hätte anfangen können. Das ließ sich die Königin gefallen, sagte 
aber beim Weggehen: »morgen mußt du mir anfangen zu arbeiten.«

Als das Mädchen wieder allein war, wußte es sich nicht mehr zu 
raten und zu helfen und trat in seiner Betrübnis vor das Fenster. Da 
sah es drei Weiber herkommen, davon hatte die erste einen breiten 
Platschfuß, die zweite hatte eine so große Unterlippe, daß sie über 
das Kinn herunterhing, und die dritte hatte einen breiten Daumen. 
Die blieben vor dem Fenster stehen, schauten hinauf und fragten 
das Mädchen, was ihm fehlte. Es klagte ihnen seine Not; da trugen 
sie ihm ihre Hülfe an und sprachen: »willst du uns zur Hochzeit 
einladen, dich unser nicht schämen und uns deine Basen heißen, 
auch an deinen Tisch setzen, so wollen wir dir den Flachs wegspin-
nen und das in kurzer Zeit.« – »Von Herzen gern«, antwortete es, 
»kommt nur herein und fangt gleich die Arbeit an.« Da ließ es die 
drei seltsamen Weiber herein und machte in der ersten Kammer 
eine Lücke, wo sie sich hinsetzten und ihr Spinnen anhuben. Die 
eine zog den Faden und trat das Rad, die andere netzte den Faden, 
die dritte drehte ihn und schlug mit dem Finger auf den Tisch, und 
sooft sie schlug, fiel eine Zahl Garn zur Erde, und das war aufs 
 feinste gesponnen. Vor der Königin verbarg sie die drei Spinnerin-
nen und zeigte ihr, sooft sie kam, die Menge des gesponnenen 
Garns, daß diese des Lobes kein Ende fand. Als die erste Kammer 
leer war, ging’s an die zweite, endlich an die dritte, und die war auch 
bald aufgeräumt. Nun nahmen die drei Weiber Abschied und sag-
ten zum Mädchen: »vergiß nicht, was du uns versprochen hast; es 
wird dein Glück sein.«

Als das Mädchen der Königin die leeren Kammern und den gro-
ßen Haufen Garn zeigte, richtete sie die Hochzeit aus, und der 
Bräutigam freute sich, daß er eine so geschickte und fleißige Frau 
bekäme, und lobte sie gewaltig. »Ich habe drei Basen«, sprach das 
Mädchen, »und da sie mir viel Gutes getan haben, so wollte ich sie 
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nicht gern in meinem Glück vergessen: erlaubt doch, daß ich sie zu 
der Hochzeit einlade, und daß sie mit an dem Tisch sitzen.« Die 
Königin und der Bräutigam sprachen: »warum sollen wir das nicht 
erlauben?« Als nun das Fest anhub, traten die drei Jungfern in wun-
derlicher Tracht herein, und die Braut sprach: »seid willkommen, 
liebe Basen.« – »Ach«, sagte der Bräutigam, »wie kommst du zu der 
garstigen Freundschaft?« Darauf ging er zu der einen mit dem brei-
ten Platschfuß und fragte: »wovon habt Ihr einen solchen breiten 
Fuß?« – »Vom Treten«, antwortete sie, »vom Treten.« Da ging der 
Bräutigam zur zweiten und sprach: »wovon habt Ihr nur die herun-
terhängende Lippe?« – »Vom Lecken«, antwortete sie, »vom Lek-
ken.« Da fragte er die dritte: »wovon habt Ihr den breiten Dau-
men?« – »Vom Fadendrehen«, antwortete sie, »vom Fadendrehen.« 
Da erschrak der Königssohn und sprach: »so soll mir nun und nim-
mermehr meine schöne Braut ein Spinnrad anrühren.« Damit war 
sie das böse Flachsspinnen los.
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Hänsel und Gretel

Vor einem großen Walde wohnte ein armer Holzhacker mit seiner 
Frau und seinen zwei Kindern; das Bübchen hieß Hänsel und das 
Mädchen Gretel. Er hatte wenig zu beißen und zu brechen, und 
einmal, als große Teuerung ins Land kam, konnte er auch das täg-
lich Brot nicht mehr schaffen. Wie er sich nun abends im Bette Ge-
danken machte und sich vor Sorgen herumwälzte, seufzte er und 
sprach zu seiner Frau: »was soll aus uns werden? Wie können wir 
unsere armen Kinder ernähren, da wir für uns selbst nichts mehr 
haben?« – »Weißt du was, Mann«, antwortete die Frau, »wir wollen 
morgen in aller Frühe die Kinder hinaus in den Wald führen, wo 
er am dicksten ist: da machen wir ihnen ein Feuer an und geben 
jedem noch ein Stückchen Brot; dann gehen wir an unsere Arbeit 
und lassen sie allein. Sie finden den Weg nicht wieder nach Haus, 
und wir sind sie los.« – »Nein, Frau«, sagte der Mann, »das tue ich 
nicht; wie sollt’ ich’s übers Herz bringen, meine Kinder im Walde 
allein zu lassen; die wilden Tiere würden bald kommen und sie zer-
reißen.« – »O du Narr«, sagte sie, »dann müssen wir alle viere Hun-
gers sterben, du kannst nur die Bretter für die Särge hobelen«, und 
ließ ihm keine Ruhe, bis er einwilligte. »Aber die armen Kinder 
dauern mich doch«, sagte der Mann.

Die zwei Kinder hatten vor Hunger auch nicht einschlafen kön-
nen und hatten gehört, was die Stiefmutter zum Vater gesagt hatte. 
Gretel weinte bittere Tränen und sprach zu Hänsel: »nun ist’s um 
uns geschehen.« – »Still, Gretel«, sprach Hänsel, »gräme dich nicht, 
ich will uns schon helfen.« Und als die Alten eingeschlafen waren, 
stand er auf, zog sein Röcklein an, machte die Untertüre auf und 
schlich sich hinaus. Da schien der Mond ganz helle, und die weißen 
Kieselsteine, die vor dem Haus lagen, glänzten wie lauter Batzen. 
Hänsel bückte sich und steckte so viel in sein Rocktäschlein, als nur 
hinein wollten. Dann ging er wieder zurück, sprach zu Gretel: »sei 
getrost, liebes Schwesterchen, und schlaf nur ruhig ein, Gott wird 
uns nicht verlassen«, und legte sich wieder in sein Bett.

Als der Tag anbrach, noch ehe die Sonne aufgegangen war, kam 
schon die Frau und weckte die beiden Kinder: »steht auf, ihr Fau-
lenzer, wir wollen in den Wald gehen und Holz holen.« Dann gab 
sie jedem ein Stückchen Brot und sprach: »da habt ihr etwas für den 
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und sie schliefen fest ein. Als sie endlich erwachten, war es schon 
finstere Nacht. Gretel fing an zu weinen und sprach: »wie sollen wir 
nun aus dem Wald kommen!« Hänsel aber tröstete sie: »wart nur ein 
Weilchen, bis der Mond aufgegangen ist, dann wollen wir den Weg 
schon finden.« Und als der volle Mond aufgestiegen war, so nahm 
Hänsel sein Schwesterchen an der Hand und ging den Kieselsteinen 
nach, die schimmerten wie neu geschlagene Batzen und zeigten ih-
nen den Weg. Sie gingen die ganze Nacht hindurch und kamen bei 
anbrechendem Tag wieder zu ihres Vaters Haus. Sie klopften an die 
Tür, und als die Frau aufmachte und sah, daß es Hänsel und Gretel 
war, sprach sie: »ihr bösen Kinder, was habt ihr so lange im Walde 
geschlafen, wir haben geglaubt, ihr wolltet gar nicht wiederkom-
men.« Der Vater aber freute sich; denn es war ihm zu Herzen ge-
gangen, daß er sie so allein zurückgelassen hatte.

Nicht lange danach war wieder Not in allen Ecken, und die Kin-
der hörten, wie die Mutter nachts im Bette zu dem Vater sprach: 
»alles ist wieder aufgezehrt, wir haben noch einen halben Laib Brot, 
hernach hat das Lied ein Ende. Die Kinder müssen fort, wir wollen 
sie tiefer in den Wald hineinführen, damit sie den Weg nicht wie-
der heraus finden; es ist sonst keine Rettung für uns.« Dem Mann 
fiel’s schwer aufs Herz, und er dachte: »es wäre besser, daß du den 
letzten Bissen mit deinen Kindern teiltest.« Aber die Frau hörte auf 
nichts, was er sagte, schalt ihn und machte ihm Vorwürfe. Wer A 
sagt, muß auch B sagen, und weil er das erste Mal nachgegeben 
hatte, so mußte er es auch zum zweitenmal.

Die Kinder waren aber noch wach gewesen und hatten das Ge-
spräch mit angehört. Als die Alten schliefen, stand Hänsel wieder 
auf, wollte hinaus und Kieselsteine auflesen wie das vorige Mal, aber 
die Frau hatte die Tür verschlossen, und Hänsel konnte nicht her-
aus. Aber er tröstete sein Schwesterchen und sprach: »weine nicht, 
Gretel, und schlaf nur ruhig, der liebe Gott wird uns schon helfen.«

Am frühen Morgen kam die Frau und holte die Kinder aus dem 
Bette. Sie erhielten ihr Stückchen Brot, das war aber noch kleiner 
als das vorige Mal. Auf dem Wege nach dem Wald bröckelte es Hän-
sel in der Tasche, stand oft still und warf ein Bröcklein auf die Erde. 
»Hänsel, was stehst du und guckst dich um«, sagte der Vater, »geh 
deiner Wege.« – »Ich sehe nach meinem Täubchen, das sitzt auf dem 
Dache und will mir Ade sagen«, antwortete Hänsel. »Narr«, sagte 
die Frau, »das ist dein Täubchen nicht, das ist die Morgensonne, die 
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auf den Schornstein oben scheint.« Hänsel aber warf nach und nach 
alle Bröcklein auf den Weg.

Die Frau führte die Kinder noch tiefer in den Wald, wo sie ihr 
Lebtag noch nicht gewesen waren. Da ward wieder ein großes Feuer 
angemacht, und die Mutter sagte: »bleibt nur da sitzen, ihr Kinder, 
und wenn ihr müde seid, könnt ihr ein wenig schlafen: wir gehen 
in den Wald und hauen Holz, und abends, wenn wir fertig sind, 
kommen wir und holen euch ab.« Als es Mittag war, teilte Gretel 
ihr Brot mit Hänsel, der sein Stück auf den Weg gestreut hatte. Dann 
schliefen sie ein, und der Abend verging, aber niemand kam zu den 
armen Kindern. Sie erwachten erst in der finstern Nacht, und Hän-
sel tröstete sein Schwesterchen und sagte: »wart nur, Gretel, bis der 
Mond aufgeht, dann werden wir die Brotbröcklein sehen, die ich 
ausgestreut habe, die zeigen uns den Weg nach Haus.« Als der Mond 
kam, machten sie sich auf, aber sie fanden kein Bröcklein mehr; 
denn die vieltausend Vögel, die im Walde und im Felde umherflie-
gen, die hatten sie weggepickt. Hänsel sagte zu Gretel: »wir werden 
den Weg schon finden«, aber sie fanden ihn nicht. Sie gingen die 
ganze Nacht und noch einen Tag von Morgen bis Abend, aber sie 
kamen aus dem Wald nicht heraus und waren so hungrig; denn sie 
hatten nichts als die paar Beeren, die auf der Erde standen. Und weil 
sie so müde waren, daß die Beine sie nicht mehr tragen wollten, so 
legten sie sich unter einen Baum und schliefen ein.

Nun war’s schon der dritte Morgen, daß sie ihres Vaters Haus ver-
lassen hatten. Sie fingen wieder an zu gehen, aber sie gerieten immer 
tiefer in den Wald, und wenn nicht bald Hilfe kam, so mußten sie 
verschmachten. Als es Mittag war, sahen sie ein schönes schneewei-
ßes Vöglein auf einem Ast sitzen, das sang so schön, daß sie stehen 
blieben und ihm zuhörten. Und als es fertig war, schwang es seine 
Flügel und flog vor ihnen her, und sie gingen ihm nach, bis sie zu 
einem Häuschen gelangten, auf dessen Dach es sich setzte, und als sie 
ganz nah herankamen, so sahen sie, daß das Häuslein aus Brot gebaut 
war und mit Kuchen gedeckt; aber die Fenster waren von hellem 
Zucker. »Da wollen wir uns dran machen«, sprach Hänsel, »und eine 
gesegnete Mahlzeit halten. Ich will ein Stück vom Dach essen, Gre-
tel, du kannst vom Fenster essen, das schmeckt süß.« Hänsel reichte 
in die Höhe und brach sich ein wenig vom Dach ab, um zu versu-
chen, wie es schmeckte, und Gretel stellte sich an die Scheiben und 
knuperte daran. Da rief eine feine Stimme aus der Stube heraus:
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lich angestellt, sie war aber eine böse Hexe, die den Kindern auf-
lauerte, und hatte das Brothäuslein bloß gebaut, um sie herbeizu-
locken. Wenn eins in ihre Gewalt kam, so machte sie es tot, kochte 
es und aß es, und das war ihr ein Festtag. Die Hexen haben rote 
Augen und können nicht weit sehen, aber sie haben eine feine Wit-
terung wie die Tiere und merken’s, wenn Menschen herankommen. 
Als Hänsel und Gretel in ihre Nähe kamen, da lachte sie boshaft 
und sprach höhnisch: »die habe ich, die sollen mir nicht wieder ent-
wischen.« Früh morgens, ehe die Kinder erwacht waren, stand sie 
schon auf, und als sie beide so lieblich ruhen sah, mit den vollen 
roten Backen, so murmelte sie vor sich hin: »das wird ein guter Bis-
sen werden.« Da packte sie Hänsel mit ihrer dürren Hand und trug 
ihn in einen kleinen Stall und sperrte ihn mit einer Gittertüre ein: 
er mochte schreien, wie er wollte, es half ihm nichts. Dann ging sie 
zur Gretel, rüttelte sie wach und rief: »steh auf, Faulenzerin, trag 
Wasser und koch deinem Bruder etwas Gutes, der sitzt draußen im 
Stall und soll fett werden. Wenn er fett ist, so will ich ihn essen.« 
Gretel fing an bitterlich zu weinen, aber es war alles vergeblich, sie 
mußte tun, was die böse Hexe verlangte.

Nun ward dem armen Hänsel das beste Essen gekocht, aber Gre-
tel bekam nichts als Krebsschalen. Jeden Morgen schlich die Alte 
zu dem Ställchen und rief: »Hänsel, streck deine Finger heraus, da-
mit ich fühle, ob du bald fett bist.« Hänsel streckte ihr aber ein 
Knöchlein heraus, und die Alte, die trübe Augen hatte, konnte es 
nicht sehen und meinte, es wären Hänsels Finger, und verwunderte 
sich, daß er gar nicht fett werden wollte. Als vier Wochen herum 
waren, und Hänsel immer mager blieb, da übernahm sie die Unge-
duld, und sie wollte nicht länger warten. »Heda, Gretel«, rief sie 
dem Mädchen zu, »sei flink und trag Wasser: Hänsel mag fett oder 
mager sein, morgen will ich ihn schlachten und kochen.« Ach, wie 
jammerte das arme Schwesterchen, als es das Wasser tragen mußte, 
und wie flossen ihm die Tränen über die Backen herunter! »Lieber 
Gott, hilf uns doch«, rief sie aus, »hätten uns nur die wilden Tiere 
im Wald gefressen, so wären wir doch zusammen gestorben.« – 
»Spar nur dein Geblärre«, sagte die Alte, »es hilft dir alles nichts.«

Früh morgens mußte Gretel heraus, den Kessel mit Wasser auf-
hängen und Feuer anzünden. »Erst wollen wir backen«, sagte die 
Alte, »ich habe den Backofen schon eingeheizt und den Teig ge-
knetet.« Sie stieß das arme Gretel hinaus zu dem Backofen, aus 
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dem die Feuerflammen schon herausschlugen. »Kriech hinein«, 
sagte die Hexe, »und sieh zu, ob recht eingeheizt ist, damit wir das 
Brot hineinschieben können.« Und wenn Gretel darin war, wollte 
sie den Ofen zumachen, und Gretel sollte darin braten, und dann 
wollte sie’s auch aufessen. Aber Gretel merkte, was sie im Sinn 
hatte, und sprach: »ich weiß nicht, wie ich’s machen soll; wie 
komm’ ich da hinein?« – »Dumme Gans«, sagte die Alte, »die Öff-
nung ist groß genug, siehst du wohl, ich könnte selbst hinein«, 
krabbelte heran und steckte den Kopf in den Backofen. Da gab ihr 
Gretel einen Stoß, daß sie weit hineinfuhr, machte die eiserne Tür 
zu und schob den Riegel vor. Hu! da fing sie an zu heulen, ganz 
grauselich; aber Gretel lief fort, und die gottlose Hexe mußte elen-
diglich verbrennen.

Gretel aber lief schnurstracks zum Hänsel, öffnete sein Ställchen 
und rief: »Hänsel, wir sind erlöst, die alte Hexe ist tot.« Da sprang 
Hänsel heraus wie ein Vogel aus dem Käfig, wenn ihm die Türe 
aufgemacht wird. Wie haben sie sich gefreut, sind sich um den Hals 
gefallen, sind herumgesprungen und haben sich geküßt! Und weil 
sie sich nicht mehr zu fürchten brauchten, so gingen sie in das Haus 
der Hexe hinein, da standen in allen Ecken Kasten mit Perlen und 
Edelsteinen. »Die sind noch besser als Kieselsteine«, sagte Hänsel 
und steckte in seine Taschen, was hinein wollte, und Gretel sagte: 
»ich will auch etwas mit nach Haus bringen«, und füllte sich sein 
Schürzchen voll. – »Aber jetzt wollen wir fort«, sagte Hänsel, »da-
mit wir aus dem Hexenwald herauskommen.« Als sie aber ein paar 
Stunden gegangen waren, gelangten sie an ein großes Wasser. »Wir 
können nicht hinüber«, sprach Hänsel, »ich sehe keinen Steg und 
keine Brücke.« – »Hier fährt auch kein Schiffchen«, antwortete Gre-
tel, »aber da schwimmt eine weiße Ente, wenn ich die bitte, so hilft 
sie uns hinüber.« Da rief sie:

»Entchen, Entchen,
da steht Gretel und Hänsel.
Kein Steg und keine Brücke,
nimm uns auf deinen weißen Rücken.«

Das Entchen kam auch heran, und Hänsel setzte sich auf und bat 
sein Schwesterchen, sich zu ihm zu setzen. »Nein«, antwortete Gre-
tel, es wird dem Entchen zu schwer, es soll uns nacheinander hinüber
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Die drei Schlangenblätter

Es war einmal ein armer Mann, der konnte seinen einzigen Sohn 
nicht mehr ernähren. Da sprach der Sohn: »lieber Vater, es geht 
Euch so kümmerlich, ich falle Euch zur Last, lieber will ich selbst 
fortgehen und sehen, wie ich mein Brot verdiene.« Da gab ihm der 
Vater seinen Segen und nahm mit großer Trauer von ihm Abschied. 
Zu dieser Zeit führte der König eines mächtigen Reichs Krieg; der 
Jüngling nahm Dienste bei ihm und zog mit ins Feld. Und als er 
vor den Feind kam, so ward eine Schlacht geliefert, und es war 
große Gefahr, und regnete blaue Bohnen, daß seine Kameraden von 
allen Seiten niederfielen. Und als auch der Anführer blieb, so woll-
ten die übrigen die Flucht ergreifen, aber der Jüngling trat heraus, 
sprach ihnen Mut zu und rief: »wir wollen unser Vaterland nicht zu 
Grunde gehen lassen.« Da folgten ihm die andern, und er drang ein 
und schlug den Feind. Der König, als er hörte, daß er ihm allein 
den Sieg zu danken habe, erhob ihn über alle andern, gab ihm große 
Schätze und machte ihn zum Ersten in seinem Reich.

Der König hatte eine Tochter, die war sehr schön, aber sie war 
auch sehr wunderlich. Sie hatte das Gelübde getan, keinen zum 
Herrn und Gemahl zu nehmen, der nicht verspräche, wenn sie zu-
erst stürbe, sich lebendig mit ihr begraben zu lassen. »Hat er mich 
von Herzen lieb«, sagte sie, »wozu dient ihm dann noch das Leben?« 
Dagegen wollte sie ein Gleiches tun, und wenn er zuerst stürbe, mit 
ihm in das Grab steigen. Dieses seltsame Gelübde hatte bis jetzt alle 
Freier abgeschreckt, aber der Jüngling wurde von ihrer Schönheit 
so eingenommen, daß er auf nichts achtete, sondern bei ihrem Va-
ter um sie anhielt. »Weißt du auch«, sprach der König, »was du ver-
sprechen mußt?« – »Ich muß mit ihr in das Grab gehen«, antwortete 
er, »wenn ich sie überlebe, aber meine Liebe ist so groß, daß ich der 
Gefahr nicht achte.« Da willigte der König ein, und die Hochzeit 
ward mit großer Pracht gefeiert.

Nun lebten sie eine Zeitlang glücklich und vergnügt miteinan-
der; da geschah es, daß die junge Königin in eine schwere Krank-
heit fiel, und kein Arzt ihr helfen konnte. Und als sie tot da lag, da 
erinnerte sich der junge König, was er hatte versprechen müssen, 
und es grauste ihm davor, sich lebendig in das Grab zu legen, aber 
es war kein Ausweg: der König hatte alle Tore mit Wachen besetzen 
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lichen, der alles mit angesehen hatte, kam es in die Gedanken, ob 
nicht die wunderbare Kraft der Blätter, welche die Schlange wie-
der lebendig gemacht hatte, auch einem Menschen helfen könnte. 
Er hob also die Blätter auf und legte eins davon auf den Mund der 
Toten, die beiden andern auf ihre Augen. Und kaum war es ge-
schehen, so bewegte sich das Blut in den Adern, stieg in das blei-
che Angesicht und rötete es wieder. Da zog sie Atem, schlug die 
Augen auf und sprach: »ach, Gott, wo bin ich?« – »Du bist bei mir, 
liebe Frau«, antwortete er und erzählte ihr, wie alles gekommen 
war, und er sie wieder ins Leben erweckt hatte. Dann reichte er 
ihr etwas Wein und Brot, und als sie wieder zu Kräften gekommen 
war, erhob sie sich, und sie gingen zu der Türe und klopften und 
riefen so laut, daß es die Wachen hörten und dem König melde-
ten. Der König kam selbst herab und öffnete die Türe; da fand er 
beide frisch und gesund und freute sich mit ihnen, daß nun alle 
Not überstanden war. Die drei Schlangenblätter aber nahm der 
junge König mit, gab sie einem Diener und sprach: »verwahr sie 
mir sorgfältig und trag sie zu jeder Zeit bei dir, wer weiß, in wel-
cher Not sie uns noch helfen können.«

Es war aber in der Frau, nachdem sie wieder ins Leben war er-
weckt worden, eine Veränderung vorgegangen: es war, als ob alle 
Liebe zu ihrem Manne aus ihrem Herzen gewichen wäre. Als er 
nach einiger Zeit eine Fahrt zu seinem alten Vater über das Meer 
machen wollte, und sie auf ein Schiff gestiegen waren, so vergaß sie 
die große Liebe und Treue, die er ihr bewiesen, und womit er sie 
vom Tode gerettet hatte, und faßte eine böse Neigung zu dem Schif-
fer. Und als der junge König einmal da lag und schlief, rief sie den 
Schiffer herbei und faßte den Schlafenden am Kopfe, und der Schif-
fer mußte ihn an den Füßen fassen, und so warfen sie ihn hinab ins 
Meer. Als die Schandtat vollbracht war, sprach sie zu ihm: »nun laß 
uns heimkehren und sagen, er sei unterwegs gestorben. Ich will dich 
schon bei meinem Vater so herausstreichen und rühmen, daß er 
mich mit dir vermählt und dich zum Erben seiner Krone einsetzt.« 
Aber der treue Diener, der alles mit angesehen hatte, machte unbe-
merkt ein kleines Schifflein von dem großen los, setzte sich hinein, 
schiffte seinem Herrn nach und ließ die Verräter fortfahren. Er 
fischte den Toten wieder auf, und mit Hilfe der drei Schlangenblät-
ter, die er bei sich trug und auf den Augen und den Mund legte, 
brachte er ihn glücklich wieder ins Leben.
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Der Diener schlug alles aus und bat nur um ein Pferd und Rei-
segeld; denn er hatte Lust, die Welt zu sehen und eine Weile darin 
herumzuziehen. Als seine Bitte erfüllt war, machte er sich auf den 
Weg und kam eines Tags an einem Teich vorbei, wo er drei Fische 
bemerkte, die sich im Rohr gefangen hatten und nach Wasser 
schnappten. Obgleich man sagt, die Fische wären stumm, so ver-
nahm er doch ihre Klage, daß sie so elend umkommen müßten. Weil 
er ein mitleidiges Herz hatte, so stieg er vom Pferde ab und setzte 
die drei Gefangenen wieder ins Wasser. Sie zappelten vor Freude, 
streckten die Köpfe heraus und riefen ihm zu: »wir wollen dir’s ge-
denken und dir’s vergelten, daß du uns errettet hast.« Er ritt weiter, 
und nach einem Weilchen kam es ihm vor, als hörte er zu seinen 
Füßen in dem Sand eine Stimme. Er horchte und vernahm, wie ein 
Ameisenkönig klagte: »wenn uns nur die Menschen mit den unge-
schickten Tieren vom Leib blieben! Da tritt mir das dumme Pferd 
mit seinen schweren Hufen meine Leute ohne Barmherzigkeit nie-
der!« Er lenkte auf einen Seitenweg ein, und der Ameisenkönig rief 
ihm zu: »wir wollen dir’s gedenken und dir’s vergelten.« Der Weg 
führte ihn in einen Wald, und da sah er einen Rabenvater und eine 
Rabenmutter, die standen bei ihrem Nest und warfen ihre Jungen 
heraus. »Fort mit euch, ihr Galgenschwengel«, riefen sie, »wir kön-
nen euch nicht mehr satt machen, ihr seid groß genug und könnt 
euch selbst ernähren.« Die armen Jungen lagen auf der Erde, flatter-
ten und schlugen mit ihren Fittichen und schrien: »wir hilflosen 
Kinder, wir sollen uns selbst ernähren und können noch nicht flie-
gen! Was bleibt uns übrig als hier Hungers zu sterben!« Da stieg der 
gute Jüngling ab, tötete das Pferd mit seinem Degen und überließ es 
den jungen Raben zum Futter. Die kamen herbeigehüpft, sättigten 
sich und riefen: »wir wollen dir’s gedenken und dir’s vergelten.«

Er mußte jetzt seine eigenen Beine gebrauchen, und als er lange 
Wege gegangen war, kam er in eine große Stadt. Da war großer 
Lärm und Gedränge in den Straßen, und kam einer zu Pferde und 
machte bekannt, die Königstochter suche einen Gemahl; wer sich 
aber um sie bewerben wolle, der müsse eine schwere Aufgabe voll-
bringen, und könne er es nicht glücklich ausführen, so habe er sein 
Leben verwirkt. Viele hatten es schon versucht, aber vergeblich ihr 
Leben daran gesetzt. Der Jüngling, als er die Königstochter sah, ward 
er von ihrer großen Schönheit so verblendet, daß er alle Gefahr ver-
gaß, vor den König trat und sich als Freier meldete.
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Alsbald ward er hinaus ans Meer geführt und vor seinen Augen 
ein goldener Ring hineingeworfen. Dann hieß ihn der König die-
sen Ring aus dem Meeresgrund wieder hervorzuholen und fügte 
hinzu: »wenn du ohne ihn wieder in die Höhe kommst, so wirst 
du immer aufs neue hinabgestürzt, bis du in den Wellen um-
kommst.« Alle bedauerten den schönen Jüngling und ließen ihn 
dann einsam am Meere zurück. Er stand am Ufer und überlegte, 
was er wohl tun sollte; da sah er auf einmal drei Fische daher 
schwimmen, und es waren keine anderen als jene, welchen er das 
Leben gerettet hatte. Der mittelste hielt eine Muschel im Munde, 
die er an den Strand zu den Füßen des Jünglings hinlegte, und als 
dieser sie aufhob und öffnete, so lag der Goldring darin. Voll Freude 
brachte er ihn dem Könige und erwartete, daß er ihm den verhei-
ßenen Lohn gewähren würde. Die stolze Königstochter aber, als 
sie vernahm, daß er ihr nicht ebenbürtig war, verschmähte ihn und 
verlangte, er sollte zuvor eine zweite Aufgabe lösen. Sie ging hinab 
in den Garten und streute selbst zehn Säcke voll Hirsen ins Gras. 
»Die muß er morgen, eh’ die Sonne hervorkommt, aufgelesen ha-
ben«, sprach sie, »und darf kein Körnchen fehlen.« Der Jüngling 
setzte sich in den Garten und dachte nach, wie es möglich wäre, 
die Aufgabe zu lösen, aber er konnte nichts ersinnen, saß da ganz 
traurig und erwartete, bei Anbruch des Morgens zum Tode geführt 
zu werden. Als aber die ersten Sonnenstrahlen in den Garten fie-
len, so sah er die zehn Säcke alle wohl gefüllt nebeneinander ste-
hen, und kein Körnchen fehlte darin. Der Ameisenköng war mit 
seinen tausend und tausend Ameisen in der Nacht angekommen, 
und die dankbaren Tiere hatten den Hirsen mit großer Emsigkeit 
gelesen und in die Säcke gesammelt. Die Königstochter kam selbst 
in den Garten herab und sah mit Verwunderung, daß der Jüngling 
vollbracht hatte, was ihm aufgegeben war. Aber sie konnte ihr stol-
zes Herz noch nicht bezwingen und sprach: »hat er auch die bei-
den Aufgaben gelöst, so soll er doch nicht eher mein Gemahl wer-
den, bis er mir einen Apfel vom Baume des Lebens gebracht hat.« 
Der Jüngling wußte nicht, wo der Baum des Lebens stand; er 
machte sich auf und wollte immerzu gehen, so lange ihn seine 
Beine trügen, aber er hatte keine Hoffnung, ihn zu finden. Als er 
schon durch drei Königreiche gewandert war und abends in einen 
Wald kam, setzte er sich unter einen Baum und wollte schlafen: da 
hörte er in den Ästen ein Geräusch, und ein goldner Apfel fiel in 
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»Ach«, säd de Mann, »wat schull ik door noch hengaan?« – »I«, säd 
de Fru, »du haddst em doch fungen un hest em wedder swemmen 
laten, he dait dat gewiß. Ga glyk hen.« De Mann wull noch nicht 
recht, wull awerst syn Fru ook nicht to weddern syn und güng hen 
na der See.

As he door köhm, wöör de See ganß gröön und geel un goor 
nich meer so blank. So güng he staan un säd:

»Manntje, Manntje, Timpe Te,
Buttje, Buttje in der See,
myne Fru de Ilsebill
will nich so, as ik wol will.«

Do köhm de Butt answemmen un säd: »na, wat will se denn?« – 
»Ach«, säd de Mann, »ik hebb dy doch fungen hatt, nu säd myn Fru, 
ik hadd my doch wat wünschen schullt. Se mag nich meer in’n Piß-
putt wanen, se wull geern ’ne Hütt?« – »Ga man hen«, säd de Butt, 
»se hett se all.«

Do güng de Mann hen, un syne Fru seet nich meer in’n Pißputt, 
dar stünn awerst ene lüttje Hütt, un syne Fru seet vor de Döhr up 
dene Bänk. Do nöhm syne Fru em by de Hand un säd to em: 
»kumm man herin, süh, nu is dat doch veel beter.« Do güngen se 
henin, un in de Hütt was een lüttjen Vörplatz un ene lüttje herr-
liche Stuw un Kamer, wo jem eer Bedd stünn, un Kääk un Spyse-
kamer, allens up dat beste mit Gerädschoppen, un up dat schönnste 
upgefleyt, Tinntüüg un Mischen (Messing), wat sik darin höört. Un 
achter was ook en lüttjen Hof mit Hönern und Aanten un en lütt-
jen Goorn mit Grönigkeiten un Aaft (Obst). »Süh«, säd de Fru, »is 
dat nich nett?« – »Ja«, säd de Mann, »so schall’t blywen, nu wähl wy 
recht vergnöögt lewen.« – »Dat wähl wy uns bedenken«, säd de Fru. 
Mit des eeten se wat un güngen to Bedd.

So güng dat wol ’n acht oder veertein Dag, do säd de Fru: »hör, 
Mann, de Hütt is ook goor to eng, un de Hof un de Goorn is so 
kleen: de Butt hadd uns ook wol een grötter Huus schenken kunnt. 
Ich much woll in enem grooten stenern Slott wanen: ga hen tom 
Butt, he schall uns en Slott schenken.« – »Ach, Fru«, säd de Mann, 
»de Hütt is jo god noog, wat wähl wy in’n Slott wanen?« – »I wat«, 
säd de Fru, »ga du man hen, de Butt kann dat jümmer doon.« – 
»Ne, Fru«, säd de Mann, »de Butt hett uns eerst de Hütt gewen, ik 
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mag nu nich all wedder kamen, den Butt muchd et vördreten.« – 
»Ga doch«, säd de Fru, »he kann dat recht good un dait dat geern; 
ga du man hen.« Dem Mann wöör syn Hart so swoor, un wull nich; 
he säd by sik sülven: »dat is nich recht«, he güng awerst doch hen.

As he an de See köhm, wöör dat Water ganß vigelett un dun-
kelblau un grau un dick un goor nich meer so gröön un geel, doch 
wöör’t noch still. Do güng he staan un säd:

»Manntje, Manntje, Timpe Te,
Buttje, Buttje, in der See,
myne Fru de Ilsebill
will nich so, as ik wol will.«

»Na, wat will se denn?« säd de Butt. »Ach«, säd de Mann half be-
drööft, »se will in’n groot stenern Slott wanen.« – »Ga man hen, se 
stait vör de Döhr«, säd de Butt.

Da güng de Mann hen und dachd, he wull na Huus gaan, as he 
awerst daar köhm, so stünn door ’n grooten stenern Pallast, un syn 
Fru stünn ewen up de Trepp un wull henin gaan: do nöhm se em 
by de Hand un säd: »kumm man herein.« Mit des güng he mit ehr 
henin, un in dem Slott wöör ene groote Dehl mit marmelstenern 
Asters (Estrich), un dar wören so veel Bedeenters, de reten de groo-
ten Dören up, un de Wende wören all blank un mit schöne Tapeten 
un in de Zimmers luter gollne Stöhl un Dischen, un krystallen 
Kroon lüchters hüngen an dem Bähn, un so wöör dat all de Stuwen 
un Kamers mit Footdeken: un dat Aeten un de allerbeste Wyn stünn 
up den Dischen, as wenn se breken wullen. Un achter dem Huse 
wöör ook’n grooten Hof mit Peerd- und Kohstall und Kutsch-
wagens up dat allerbeste, ook was door en grooten herrlichen Goorn 
mit de schönnsten Blomen un fyne Aaftbömer, un en Lustholt wol 
’ne halwe Myl lang, door wören Hirschen un Reh un Hasen drin 
un allens, wat man sik jümmer wünschen mag. »Na«, säd de Fru, 
»is dat nu nich schön?« – »Ach ja«, säd de Mann, »so schall’t ook 
blywen, nu wähl wy ook in das schöne Slott wanen un wähln tof-
reden syn.« – »Dat wähl wy uns bedenken«, säd de Fru, »un wählen’t 
beslapen.« Mit des güngen se to Bedd.

Den annern Morgen waakd de Fru to eerst up, dat was jüst Dag, 
un seeg uut jem ehr Bedd dat herrliche Land vör sik liggen. De 
Mann reckd sik noch, do stödd se em mit dem Ellbagen in de Syd 
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bün ik, nu mutt ik ook Kaiser warden.« – »Ach, Fru«, säd de Mann, 
»wat wullst du Kaiser warden?« – »Mann«, säd se, »ga tom Butt, ik 
will Kaiser syn.« – »Ach, Fru«, säd de Mann, »Kaiser kann he nich 
maken, ik mag dem Butt dat nich seggen; Kaiser is man eenmal im 
Reich: Kaiser kann de Butt jo nich maken, dat kann un kann he 
nich.« – »Wat«, säd de Fru, »ik bünn König, un du büst man myn 
Mann, wullt du glyk hengaan? glyk ga hen, kann he König maken, 
kann he ook Kaiser maken, ik will un will Kaiser syn; glyk ga hen.« 
Da mussd he hengaan. Do de Mann awer hengüng, wöör em ganß 
bang, un as he so güng, dachd he by sik: »düt gait un gait nich good: 
Kaiser is to uutvörschaamt, de Butt wart am Ende möd.«

Mit des köhm he an de See, do wöör de See noch ganß swart 
und dick und füng al so von ünnen up to geeren, dat et so Blasen 
smeet, un et güng so ein Keekwind äwer hen, dat et sik so köhrd; 
un de Mann wurr groen (grauen). Do güng he staan un säd:

»Manntje, Manntje, Timpe Te,
Buttje, Buttje in der See,
myne Fru de Ilsebill
will nich so, as ik wol will.«

»Na, wat will se denn?« säd de Butt. – »Ach, Butt«, säd he, »myn 
Fru will Kaiser warden.« – »Ga man hen«, säd de Butt, »se is’t all.«

Do güng de Mann hen, un as he door köhm, so wöör dat ganße 
Slott von poleertem Marmelsteen mit albasternen Figuren un goll-
nen Zyraten. Vör de Döhr marscheerden de Soldaten, un se blösen 
Trumpeten un slögen Pauken un Trummein: awerst in dem Huse, 
da güngen de Baronen un Grawen un Herzogen man so as Bede-
enters herüm: do maakden se em de Dören up, de von luter Gold 
wören. Und as he herinköhm, door seet syne Fru up enem Troon, 
de wöör von een Stück Gold un wör wol twe Myl hoog: un hadd 
ene groote gollne Kroon up, de wöör dre Elen hoog und mit Bril-
janten und Karfunkelsteen besett’t: in de ene Hand hadde se den 
Zepter un in de annere Hand den Reichsappel, un up beyden  Syden 
by eer door stünnen de Trabanten so in twe Regen, jümmer een 
lüttjer as de annere, von dem allergröttesten Rysen, de wöör twe 
Myl hoog, bet to dem allerlüttjesten Dwaark, de wöör man so groot 
as min lüttje Finger. Un vor ehr stünnen so vele Fürsten un Her-
zogen. Door güng de Mann tüschen staan und säd: »Fru, büst du 
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nu Kaiser?« – »Ja«, säd se, »ik bün Kaiser.« Do güng he staan und 
beseeg se sik so recht, un as he se so’n Flach ansehn hadd, so säd he: 
»ach, Fru, watt lett dat schöön, wenn du Kaiser büst.« – »Mann«, 
säd se, »wat staist du door? ik bün nu Kaiser, nu will ik awerst ook 
Paabst warden, ga hen tom Butt.« – »Ach, Fru«, säd de Mann, »wat 
wulst du man nich? Paabst kannst du nich warden, Paabst is man 
eenmal in der Kristenhait, dat kan he doch nik maken.« – »Mann«, 
säd se, »ik will Paabst warden, ga glyk hen, ik mutt hüüt noch  Paabst 
warden.« – »Ne, Fru«, säd de Mann, »dat mag ik em nich seggen, 
dat gait nich good, dat is to groff, tom Paabst kann de Butt nich 
maken.« – »Mann, wat Snack!« säd de Fru, »kann he Kaiser maken, 
kann he ook Paabst maken. Ga foorts hen, ik bünn Kaiser, un du 
büst man myn Mann, wult du wol hengaan?« Do wurr he bang un 
güng hen, em wöör awerst ganß flau, un zitterd un beewd, un de 
Knee un de Waden slakkerden em. Un dar streek so’n Wind äwer 
dat Land, un de Wolken flögen, as dat düster wurr gegen Awend: 
de Bläder waiden von den Bömern, und dat Water güng und 
 bruusd, as kaakd dat, un platschd an dat Aever, un von feern seeg 
he de Schepen, de schöten in der Noot un danßden un Sprüngen 
up den Bülgen. Doch wöör de Himmel noch so’n bitten blau in de 
Midd, awerst an den Syden door toog dat so recht rood up as en 
swohr Gewitter. Do güng he recht vörzufft (verzagt) staan in de 
Angst un säd:

»Manntje, Manntje, Timpe Te,
Buttje, Buttje in der See,
myne Fru de Ilsebill,
will nich so, as ik wol will.«

»Na, wat will se denn?« säd de Butt. »Ach«, säd de Mann, »se will 
Paabst warden.« – »Ga man hen, se is’t all«, säd de Butt. Do güng 
he hen, un as he door köhm, so wöör dar as en groote Kirch mit 
luter Pallastens ümgewen. Door drängd he sik durch dat Volk: in-
wendig was awer allens mit dausend un dausend Lichtern erleuch-
tet, un syne Fru wöör in luter Gold gekledet un seet noch up enem 
veel högeren Troon un hadde dre groote gollne Kronen up, un um 
ehr dar so veel von geistlykem Staat, un up beyden Syden by ehr 
door stünnen twe Regen Lichter, dat gröttste so dick und groot as 
de allergröttste Toorn, bet to dem allerkleensten Käkenlicht; un alle 
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meer, dat ik se nich sülwst kann upgaan laten.« Do seeg se em so 
recht gräsig an, dat em so’n Schudder äwerleep. »Glyk ga hen, ik 
will warden as de lewe Gott.« – »Ach, Fru«, säd de Mann un füll 
vör eer up de Knee, »dat kann de Butt nich. Kaiser und Paabst kann 
he maken, ik bidd dy, sla in dy un blyf Paabst.« Do köhm se in de 
Booshait, de Hoor flögen ehr so wild um den Kopp, da reet se sik 
dat Lyfken up un geef em eens mit dem Foot un schreed: »ik holl 
dat nich uut un holl dat nich länger uut, wult du hengaan??« Do 
slööpd he sik de Büxen an und leep wech as unsinnig.

Buten awer güng de Storm un bruusde, dat he kuum up den 
Föten staan kunn: de Huser un de Bömer waiden um, un de Baarge 
beewden, un de Felsenstücken rullden in de See, un de Himmel 
wöör ganß pickswart, un dat dunnerd un blitzd, un de See güng in 
so hoge swarte Bülgen as Kirchentöörn un as Baarge, und de hadden 
bawen alle ene witte Kroon von Schuum up. Do schre he un kun 
syn egen Woord nich hören:

»Manntje, Manntje, Timpe Te,
Buttje, Buttje in der See,
myne Fru de Ilsebill
will nich so, as ik wol will.«

»Na, wat will se denn?« säd de Butt. »Ach«, säd he, »se will warden 
as de lewe Gott.« – »Ga man hen, se sitt all weder in’n Pißputt.«

Door sitten se noch bet up hüüt un düssen Dag.
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Geruch von dem süßen Mus hinauf an die Wand, wo die Fliegen 
in großer Menge saßen, so daß sie herangelockt wurden und sich 
scharenweis darauf niederließen. »Ei, wer hat euch eingeladen?« 
sprach das Schneiderlein und jagte die ungebetenen Gäste fort. Die 
Fliegen aber, die kein Deutsch verstanden, ließen sich nicht abwei-
sen, sondern kamen in immer größerer Gesellschaft wieder. Da lief 
dem Schneiderlein endlich, wie man sagt, die Laus über die Leber, 
es langte aus seiner Hölle nach einem Tuchlappen und: »wart, ich 
will es euch geben!« schlug es unbarmherzig drauf. Als es abzog 
und zählte, so lagen nicht weniger als sieben vor ihm tot und streck-
ten die Beine. »Bist du so ein Kerl?« sprach er und mußte selbst 
seine Tapferkeit bewundern, »das soll die ganze Stadt erfahren.« 
Und in der Hast schnitt sich das Schneiderlein einen Gürtel, nähte 
ihn und stickte mit großen Buchstaben darauf: »siebene auf einen 
Streich!« – »Ei, was Stadt!« sprach er weiter, »die ganze Welt soll’s 
erfahren!« und sein Herz wackelte ihm vor Freude wie ein Läm-
merschwänzchen.

Der Schneider band sich den Gürtel um den Leib und wollte in 
die Welt hinaus, weil er meinte, die Werkstätte sei zu klein für seine 
Tapferkeit. Eh’ er abzog, suchte er im Haus herum, ob nichts da 
wäre, was er mitnehmen könnte, er fand aber nichts als einen alten 
Käs, den steckte er ein. Vor dem Tore bemerkte er einen Vogel, der 
sich im Gesträuch gefangen hatte, der mußte zu dem Käse in die 
Tasche. Nun nahm er den Weg tapfer zwischen die Beine, und weil 
er leicht und behend war, fühlte er keine Müdigkeit. Der Weg 
führte ihn auf einen Berg, und als er den höchsten Gipfel erreicht 
hatte, so saß da ein gewaltiger Riese und schaute sich ganz gemäch-
lich um. Das Schneiderlein ging beherzt auf ihn zu, redete ihn an 
und sprach: »guten Tag, Kamerad, gelt, du sitzest da und besiehst 
dir die weitläuftige Welt? Ich bin eben auf dem Wege dahin und 
will mich versuchen. Hast du Lust mitzugehen?« Der Riese sah den 
Schneider verächtlich an und sprach: »du Lump! du miserabler 
Kerl!« – »Das wäre!« antwortete das Schneiderlein, knöpfte den 
Rock auf und zeigte dem Riesen den Gürtel, »da kannst du lesen, 
was ich für ein Mann bin.« Der Riese las: »siebene auf einen Streich«, 
meinte, das wären Menschen gewesen, die der Schneider erschlagen 
hätte, und kriegte ein wenig Respekt vor dem kleinen Kerl. Doch 
wollte er ihn erst prüfen, nahm einen Stein in die Hand und drückte 
ihn zusammen, daß das Wasser heraustropfte. »Das mach mir nach«, 
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und guter Dinge, pfiff das Liedchen: »es ritten drei Schneider zum 
Tore hinaus«, als wäre das Baumtragen ein Kinderspiel. Der Riese, 
nachdem er ein Stück Wegs die schwere Last fortgeschleppt hatte, 
konnte nicht weiter und rief: »hör, ich muß den Baum fallen lassen.« 
Der Schneider sprang behendiglich herab, faßte den Baum mit beiden 
Armen, als wenn er ihn getragen hätte, und sprach zum Riesen: »du 
bist ein so großer Kerl und kannst den Baum nicht einmal tragen.«

Sie gingen zusammen weiter, und als sie an einem Kirschbaum 
vorbeikamen, faßte der Riese die Krone des Baums, wo die zeitig-
sten Früchte hingen, bog sie herab, gab sie dem Schneider in die 
Hand und hieß ihn essen. Das Schneiderlein aber war viel zu 
schwach, um den Baum zu halten, und als der Riese losließ, fuhr 
der Baum in die Höhe, und der Schneider ward mit in die Luft ge-
schnellt. Als er wieder ohne Schaden herabgefallen war, sprach der 
Riese: »was ist das, hast du nicht Kraft, die schwache Gerte zu hal-
ten?« – »An der Kraft fehlt es nicht«, antwortete das Schneiderlein, 
»meinst du, das wäre etwas für einen, der siebene mit einem Streich 
getroffen hat? Ich bin über den Baum gesprungen, weil die Jäger da 
unten in das Gebüsch schießen. Spring nach, wenn du’s vermagst.« 
Der Riese machte den Versuch, konnte aber nicht über den Baum 
kommen, sondern blieb in den Ästen hängen, also daß das Schnei-
derlein auch hier die Oberhand behielt.

Der Riese sprach: »wenn du ein so tapferer Kerl bist, so komm 
mit in unsere Höhle und übernachte bei uns.« Das Schneiderlein 
war bereit und folgte ihm. Als sie in der Höhle anlangten, saßen da 
noch andere Riesen beim Feuer, und jeder hatte ein gebratenes 
Schaf in der Hand und aß davon. Das Schneiderlein sah sich um 
und dachte: »es ist doch hier viel weitläuftiger als in meiner Werk-
statt.« Der Riese wies ihm ein Bett an und sagte, er sollte sich hin-
einlegen und ausschlafen. Dem Schneiderlein war aber das Bett zu 
groß; er legte sich nicht hinein, sondern kroch in eine Ecke. Als es 
Mitternacht war, und der Riese meinte, das Schneiderlein läge in 
tiefem Schlafe, so stand er auf, nahm eine große Eisenstange und 
schlug das Bett mit einem Schlag durch und meinte, er hätte dem 
Grashüpfer den Garaus gemacht. Mit dem frühsten Morgen gingen 
die Riesen in den Wald und hatten das Schneiderlein ganz verges-
sen; da kam es auf einmal ganz lustig und verwegen daher geschrit-
ten. Die Riesen erschraken, fürchteten, es schlüge sie alle tot, und 
liefen in einer Hast fort.
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Das Schneiderlein zog weiter, immer seiner spitzen Nase nach. 
Nachdem es lange gewandert war, kam es in den Hof eines könig-
lichen Palastes, und da es Müdigkeit empfand, so legte es sich ins 
Gras und schlief ein. Während es da lag, kamen die Leute, betrach-
teten es von allen Seiten und lasen auf dem Gürtel: »siebene auf ei-
nen Streich.« – »Ach«, sprachen sie, »was will der große Kriegsheld 
hier mitten im Frieden? Das muß ein mächtiger Herr sein.« Sie 
gingen und meldeten es dem König und meinten, wenn Krieg aus-
brechen sollte, wäre das ein wichtiger und nützlicher Mann, den 
man um keinen Preis fortlassen dürfte. Dem König gefiel der Rat, 
und er schickte einen von seinen Hofleuten an das Schneiderlein 
ab, der sollte ihm, wenn es aufgewacht wäre, Kriegsdienste anbie-
ten. Der Abgesandte blieb bei dem Schläfer stehen, wartete, bis er 
seine Glieder streckte und die Augen aufschlug, und brachte dann 
seinen Antrag vor. »Eben deshalb bin ich hierher gekommen«, ant-
wortete er, »ich bin bereit, in des Königs Dienste zu treten.« Also 
ward er ehrenvoll empfangen und ihm eine besondere Wohnung 
angewiesen.

Die Kriegsleute aber waren dem Schneiderlein aufgesessen und 
wünschten, es wäre tausend Meilen weit weg. »Was soll daraus wer-
den?« sprachen sie untereinander, »wenn wir Zank mit ihm kriegen, 
und er haut zu, so fallen auf jeden Streich siebene. Da kann unser-
einer nicht bestehen.« Also faßten sie einen Entschluß, begaben sich 
allesamt zum König und baten um ihren Abschied. »Wir sind nicht 
gemacht«, sprachen sie, »neben einem Mann auszuhalten, der sie-
bene auf einen Streich schlägt.« Der König war traurig, daß er um 
des einen willen alle seine treuen Diener verlieren sollte, wünschte, 
daß seine Augen ihn nie gesehen hätten, und wäre ihn gerne wie-
der los gewesen. Aber er getrauete sich nicht, ihm den Abschied zu 
geben, weil er fürchtete, er möchte ihn samt seinem Volke totschla-
gen und sich auf den königlichen Thron setzen. Er sann lange hin 
und her; endlich fand er einen Rat. Er schickte zu dem Schneider-
lein und ließ ihm sagen, weil er ein so großer Kriegsheld wäre, so 
wollte er ihm ein Anerbieten machen. In einem Walde seines Lan-
des hausten zwei Riesen, die mit Rauben, Morden, Sengen und 
Brennen großen Schaden stifteten; niemand dürfte sich ihnen na-
hen, ohne sich in Lebensgefahr zu setzen. Wenn er diese beiden 
Riesen überwände und tötete, so wollte er ihm seine einzige Toch-
ter zur Gemahlin geben und das halbe Königreich zur Ehesteuer; 
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auch sollten hundert Reiter mitziehen und ihm Beistand leisten. 
»Das wäre so etwas für einen Mann, wie du bist«, dachte das Schnei-
derlein, »eine schöne Königstochter und ein halbes Königreich wird 
einem nicht alle Tage angeboten.« – »O ja«, gab er zur Antwort, 
»die Riesen will ich schon bändigen und habe die hundert Reiter 
dabei nicht nötig: wer siebene auf einen Streich trifft, braucht sich 
vor zweien nicht zu fürchten.«

Das Schneiderlein zog aus, und die hundert Reiter folgten ihm. 
Als er zu dem Rand des Waldes kam, sprach er zu seinen Beglei-
tern: »bleibt hier nur halten, ich will schon allein mit den Riesen 
fertig werden.« Dann sprang er in den Wald hinein und schaute sich 
rechts und links um. Über ein Weilchen erblickte er beide Riesen: 
sie lagen unter einem Baume und schliefen und schnarchten dabei, 
daß sich die Äste auf und nieder bogen. Das Schneiderlein, nicht 
faul, las beide Taschen voll Steine und stieg damit auf den Baum. 
Als es in der Mitte war, rutschte es auf einem Ast, bis es gerade über 
die Schläfer zu sitzen kam, und ließ dem einen Riesen einen Stein 
nach dem andern auf die Brust fallen. Der Riese spürte lange nichts, 
doch endlich wachte er auf, stieß seinen Gesellen an und sprach: 
»was schlägst du mich?« – »Du träumst«, sagte der andere, »ich 
schlage dich nicht.« Sie legten sich wieder zum Schlaf, da warf der 
Schneider auf den zweiten einen Stein herab. »Was soll das?« rief 
der andere, »warum wirfst du mich?« – »Ich werfe dich nicht«, ant-
wortete der erste und brummte. Sie zankten sich eine Weile herum, 
doch weil sie müde waren, ließen sie’s gut sein, und die Augen fie-
len ihnen wieder zu. Das Schneiderlein fing sein Spiel von neuem 
an, suchte den dicksten Stein aus und warf ihn dem ersten Riesen 
mit aller Gewalt auf die Brust. »Das ist zu arg!« schrie er, sprang wie 
ein Unsinniger auf und stieß seinen Gesellen wider den Baum, daß 
dieser zitterte. Der andere zahlte mit gleicher Münze, und sie ge-
rieten in solche Wut, daß sie Bäume ausrissen, aufeinander losschlu-
gen, so lang, bis sie endlich beide zugleich tot auf die Erde fielen. 
Nun sprang das Schneiderlein herab. »Ein Glück nur«, sprach es, 
»daß sie den Baum, auf dem ich saß, nicht ausgerissen haben, sonst 
hätte ich wie ein Eichhörnchen auf einen anderen springen müssen: 
doch unsereiner ist flüchtig!« Es zog sein Schwert und versetzte je-
dem ein paar tüchtige Hiebe in die Brust; dann ging es hinaus zu 
den Reitern und sprach: »die Arbeit ist getan, ich habe beiden den 
Garaus gemacht: aber hart ist es hergegangen, sie haben in der Not 
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Nach einiger Zeit hörte die junge Königin in der Nacht, wie 
ihr Gemahl im Traume sprach: »Junge, mach mir den Wams und 
flick mir die Hosen, oder ich will dir die Elle über die Ohren schla-
gen.« Da merkte sie, in welcher Gasse der junge Herr geboren war, 
klagte am andern Morgen ihrem Vater ihr Leid und bat, er möchte 
ihr von dem Manne helfen, der nichts anders als ein Schneider 
wäre. Der König sprach ihr Trost zu und sagte: »laß in der nächsten 
Nacht deine Schlafkammer offen; meine Diener sollen außen ste-
hen und, wenn er eingeschlafen ist, hineingehen, ihn binden und 
auf ein Schiff tragen, das ihn in die weite Welt führt.« Die Frau war 
damit zufrieden, des Königs Waffenträger aber, der alles mitange-
hört hatte, war dem jungen Herrn gewogen und hinterbrachte ihm 
den ganzen Anschlag. »Dem Ding will ich einen Riegel vorschie-
ben«, sagte das Schneiderlein. Abends legte es sich zu gewöhnlicher 
Zeit mit seiner Frau zu Bett: als sie glaubte, er sei eingeschlafen, 
stand sie auf, öffnete die Türe und legte sich wieder. Das Schnei-
derlein, das sich nur stellte, als wenn es schlief, fing an mit heller 
Stimme zu rufen: »Junge, mach mir den Wams und flick mir die 
Hosen, oder ich will dir die Elle über die Ohren schlagen! Ich habe 
siebene mit einem Streich getroffen, zwei Riesen getötet, ein Ein-
horn fortgeführt und ein Wildschwein gefangen und sollte mich 
vor denen fürchten, die draußen vor der Kammer stehen!« Als diese 
den Schneider also sprechen hörten, überkam sie eine große 
Furcht; sie liefen, als wenn das wilde Heer hinter ihnen wäre, und 
keiner wollte sich mehr an ihn wagen. Also war und blieb das 
Schneiderlein sein Lebtag ein König.
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Haselbusch. Aschenputtel dankte ihm, ging zu seiner Mutter Grab 
und pflanzte das Reis darauf und weinte so sehr, daß die Tränen 
darauf niederfielen und es begossen. Es wuchs aber und ward ein 
schöner Baum. Aschenputtel ging alle Tage dreimal darunter, weinte 
und betete, und allemal kam ein weißes Vöglein auf den Baum, und 
wenn es einen Wunsch aussprach, so warf ihm das Vöglein herab, 
was es sich gewünscht hatte.

Es begab sich aber, daß der König ein Fest anstellte, das drei 
Tage dauern sollte, und wozu alle schönen Jungfrauen im Lande 
eingeladen wurden, damit sich sein Sohn eine Braut aussuchen 
möchte. Die zwei Stiefschwestern, als sie hörten, daß sie auch da-
bei erscheinen sollten, waren guter Dinge, riefen Aschenputtel 
und sprachen: »kämm uns die Haare, bürste uns die Schuhe und 
mache uns die Schnallen fest; wir gehen zur Hochzeit auf des Kö-
nigs Schloß.« Aschenputtel gehorchte, weinte aber, weil es auch 
gern zum Tanz mitgegangen wäre, und bat die Stiefmutter, sie 
möchte es ihm erlauben. »Du, Aschenputtel«, sprach sie, »bist voll 
Staub und Schmutz und willst zur Hochzeit? Du hast keine Klei-
der und Schuhe und willst tanzen!« Als es aber mit Bitten anhielt, 
sprach sie endlich: »da habe ich dir eine Schüssel Linsen in die 
Asche geschüttet, wenn du die Linsen in zwei Stunden wieder 
ausgelesen hast, so sollst du mitgehen.« Das Mädchen ging durch 
die Hintertüre nach dem Garten und rief: »ihr zahmen Täubchen, 
ihr Turteltäubchen, all ihr. Vöglein unter dem Himmel, kommt 
und helft mir lesen,

die guten ins Töpfchen,
die schlechten ins Kröpfchen.«

Da kamen zum Küchenfenster zwei weiße Täubchen herein und 
danach die Turteltäubchen, und endlich schwirrten und schwärm-
ten alle Vöglein unter dem Himmel herein und ließen sich um die 
Asche nieder. Und die Täubchen nickten mit den Köpfchen und 
fingen an pik, pik, pik, pik, und da fingen die übrigen auch an pik, 
pik, pik, pik, und lasen alle guten Körnlein in die Schüssel. Kaum 
war eine Stunde herum, so waren sie schon fertig und flogen alle 
wieder hinaus. Da brachte das Mädchen die Schüssel der Stiefmut-
ter, freute sich und glaubte, es dürfte nun mit auf die Hochzeit ge-
hen. Aber sie sprach: »nein, Aschenputtel, du hast keine Kleider 
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und kannst nicht tanzen: du wirst nur ausgelacht.« – Als es nun 
weinte, sprach sie: »wenn du mir zwei Schüsseln voll Linsen in ei-
ner Stunde aus der Asche rein lesen kannst, so sollst du mitgehen«, 
und dachte: »das kann es ja nimmermehr.« Als sie die zwei Schüs-
seln Linsen in die Asche geschüttet hatte, ging das Mädchen durch 
die Hintertüre nach dem Garten und rief: »ihr zahmen Täubchen, 
ihr Turteltäubchen, all ihr Vöglein unter dem Himmel, kommt und 
helft mir lesen,

die guten ins Töpfchen,
die schlechten ins Kröpfchen.«

Da kamen zum Küchenfenster zwei weiße Täubchen herein und 
danach die Turteltäubchen, und endlich schwirrten und schwärm-
ten alle Vöglein unter dem Himmel herein und ließen sich um die 
Asche nieder. Und die Täubchen nickten mit ihren Köpfchen und 
fingen an pik, pik, pik, pik, und da fingen die übrigen auch an pik, 
pik, pik, pik, und lasen alle guten Körner in die Schüsseln. Und eh’ 
eine halbe Stunde herum war, waren sie schon fertig und flogen alle 
wieder hinaus. Da trug das Mädchen die Schüsseln zu der Stiefmut-
ter, freute sich und glaubte, nun dürfte es mit auf die Hochzeit ge-
hen. Aber sie sprach: »es hilft dir alles nichts: du kommst nicht mit; 
denn du hast keine Kleider und kannst nicht tanzen; wir müßten 
uns deiner schämen.« Darauf kehrte sie ihm den Rücken zu und 
eilte mit ihren zwei stolzen Töchtern fort.

Als nun niemand mehr daheim war, ging Aschenputtel zu seiner 
Mutter Grab unter den Haselbaum und rief:

»Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich,
wirf Gold und Silber über mich.«

Da warf ihm der Vogel ein golden und silbern Kleid herunter und 
mit Seide und Silber ausgestickte Pantoffeln. In aller Eile zog es das 
Kleid an und ging zur Hochzeit. Seine Schwestern aber und die 
Stiefmutter kannten es nicht und meinten, es müßte eine fremde 
Königstochter sein, so schön sah es in dem goldenen Kleide aus. An 
Aschenputtel dachten sie gar nicht und dachten, es säße daheim im 
Schmutz und suchte die Linsen aus der Asche. Der Königssohn kam 
ihm entgegen, nahm es bei der Hand und tanzte mit ihm. Er wollte 
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auch mit sonst niemand tanzen, also daß er ihm die Hand nicht los-
ließ, und wenn ein anderer kam, es aufzufordern, sprach er: »das ist 
meine Tänzerin.«

Es tanzte, bis es Abend war; da wollte es nach Haus gehen. Der 
Königssohn aber sprach: »ich gehe mit und begleite dich«, denn er 
wollte sehen, wem das schöne Mädchen angehörte. Sie entwischte 
ihm aber und sprang in das Taubenhaus. Nun wartete der Königs-
sohn, bis der Vater kam, und sagte ihm, das fremde Mädchen wär’ 
in das Taubenhaus gesprungen. Der Alte dachte: »sollte es Aschen-
puttel sein?« und sie mußten ihm Axt und Hacken bringen, damit 
er das Taubenhaus entzweischlagen konnte: aber es war niemand 
darin. Und als sie ins Haus kamen, lag Aschenputtel in seinen 
schmutzigen Kleidern in der Asche, und ein trübes Öllämpchen 
brannte im Schornstein; denn Aschenputtel war geschwind aus dem 
Taubenhaus hinten herabgesprungen und war zu dem Haselbäum-
chen gelaufen: da hatte es die schönen Kleider abgezogen und aufs 
Grab gelegt, und der Vogel hatte sie wieder weggenommen, und 
dann hatte es sich in seinem grauen Kittelchen in die Küche zur 
Asche gesetzt.

Am andern Tag, als das Fest von neuem anhub, und die Eltern 
und Stiefschwestern wieder fort waren, ging Aschenputtel zu dem 
Haselbaum und sprach:

»Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich,
wirf Gold und Silber über mich.«

Da warf der Vogel ein noch viel stolzeres Kleid herab als am vori-
gen Tag. Und als es mit diesem Kleide auf der Hochzeit erschien, 
erstaunte jedermann über seine Schönheit. Der Königssohn aber 
hatte gewartet, bis es kam, nahm es gleich bei der Hand und tanzte 
nur allein mit ihm. Wenn die andern kamen und es aufforderten, 
sprach er: »das ist meine Tänzerin.« Als es nun Abend war, wollte 
es fort, und der Königssohn ging ihm nach und wollte sehen, in 
welches Haus es ging: aber es sprang ihm fort und in den Garten 
hinter dem Haus. Darin stand ein schöner großer Baum, an dem 
die herrlichsten Birnen hingen; es kletterte so behend wie ein Eich-
hörnchen zwischen die Äste, und der Königssohn wußte nicht, wo 
es hingekommen war. Er wartete aber, bis der Vater kam, und sprach 
zu ihm: »das fremde Mädchen ist mir entwischt, und ich glaube, es 
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ist auf den Birnbaum gesprungen.« Der Vater dachte: »sollte es 
Aschenputtel sein?« ließ sich die Axt holen und hieb den Baum um, 
aber es war niemand darauf. Und als sie in die Küche kamen, lag 
Aschenputtel da in der Asche wie sonst auch; denn es war auf der 
andern Seite vom Baum herabgesprungen, hatte dem Vogel auf dem 
Haselbäumchen die schönen Kleider wiedergebracht und sein 
graues Kittelchen angezogen.

Am dritten Tag, als die Eltern und Schwestern fort waren, ging 
Aschenputtel wieder zu seiner Mutter Grab und sprach zu dem 
Bäumchen:

»Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich,
wirf Gold und Silber über mich.«

Nun warf ihm der Vogel ein Kleid herab, das war so prächtig und 
glänzend, wie es noch keins gehabt hatte, und die Pantoffeln waren 
ganz golden. Als es in dem Kleid zu der Hochzeit kam, wußten sie 
alle nicht, was sie vor Verwunderung sagen sollten. Der Königssohn 
tanzte ganz allein mit ihm, und wenn es einer aufforderte, sprach 
er: »das ist meine Tänzerin.«

Als es nun Abend war, wollte Aschenputtel fort, und der Kö-
nigssohn wollte es begleiten, aber es entsprang ihm so geschwind, 
daß er nicht folgen konnte. Der Königssohn hatte aber eine List 
gebraucht und hatte die ganze Treppe mit Pech bestreichen lassen: 
da war, als es hinabsprang, der linke Pantoffel des Mädchens hängen 
geblieben. Der Königssohn hob ihn auf, und er war klein und zier-
lich und ganz golden. Am nächsten Morgen ging er damit zu dem 
Mann und sagte zu ihm: »keine andere soll meine Gemahlin werden 
als die, an deren Fuß dieser goldene Schuh paßt.« Da freuten sich 
die beiden Schwestern; denn sie hatten schöne Füße. Die älteste 
ging mit dem Schuh in die Kammer und wollte ihn anprobieren, 
und die Mutter stand dabei. Aber sie konnte mit der großen Zehe 
nicht hineinkommen, und der Schuh war ihr zu klein; da reichte 
ihr die Mutter ein Messer und sprach: »hau die Zehe ab: wann du 
Königin bist, so brauchst du nicht mehr zu Fuß zu gehen.« Das 
Mädchen hieb die Zehe ab, zwängte den Fuß in den Schuh, verbiß 
den Schmerz und ging heraus zum Königssohn. Da nahm er sie als 
seine Braut aufs Pferd und ritt mit ihr fort. Sie mußten aber an dem 
Grabe vorbei; da saßen die zwei Täubchen auf dem Haselbäumchen 
und riefen:
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»rucke di guck, rucke di guck,
Blut ist im Schuck (Schuh):
Der Schuck ist zu klein,
die rechte Braut sitzt noch daheim.«

Da blickte er auf ihren Fuß und sah, wie das Blut herausquoll. Er 
wendete sein Pferd um, brachte die falsche Braut wieder nach Haus 
und sagte, das wäre nicht die rechte; die andere Schwester sollte den 
Schuh anziehen. Da ging diese in die Kammer und kam mit den 
Zehen glücklich in den Schuh, aber die Ferse war zu groß. Da 
reichte ihr die Mutter ein Messer und sprach: »hau ein Stück von 
der Ferse ab: wann du Königin bist, brauchst du nicht mehr zu Fuß 
zu gehen.« Das Mädchen hieb ein Stück von der Ferse ab, zwängte 
den Fuß in den Schuh, verbiß den Schmerz und ging heraus zum 
Königsohn. Da nahm er sie als seine Braut aufs Pferd und ritt mit 
ihr fort. Als sie an dem Haselbäumchen vorbeikamen, saßen die 
zwei Täubchen darauf und riefen:

»rucke di guck, rucke di guck,
Blut ist im Schuck:
Der Schuck ist zu klein,
die rechte Braut sitzt noch daheim.«

Er blickte nieder auf ihren Fuß und sah, wie das Blut aus dem Schuh 
quoll und an den weißen Strümpfen ganz rot heraufgestiegen war. 
Da wendete er sein Pferd und brachte die falsche Braut wieder nach 
Haus. »Das ist auch nicht die rechte«, sprach er, »habt ihr keine an-
dere Tochter?« – »Nein«, sagte der Mann, »nur von meiner verstor-
benen Frau ist noch ein kleines verbuttetes Aschenputtel da: das 
kann unmöglich die Braut sein.« Der Königssohn sprach, er sollte 
es heraufschicken, die Mutter aber antwortete: »ach nein, das ist viel 
zu schmutzig, das darf sich nicht sehen lassen.« Er wollte es aber 
durchaus haben, und Aschenputtel mußte gerufen werden. Da 
wusch es sich erst Hände und Angesicht rein, ging dann hin und 
neigte sich vor dem Königssohn, der ihm den goldenen Schuh 
reichte. Dann setzte es sich auf einen Schemel, zog den Fuß aus dem 
schweren Holzschuh und steckte ihn in den Pantoffel: der war wie 
angegossen. Und als es sich in die Höhe richtete, und der König 
ihm ins Gesicht sah, so erkannte er das schöne Mädchen, das mit 
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Alte: »warte einen Augenblick, ich will euch erst einen Abschieds-
trank reichen.« Während sie ihn holte, ritt der Königssohn fort, und 
der Diener, der seinen Sattel festschnallen mußte, war allein noch 
zugegen, als die böse Hexe mit dem Trank kam. »Das bring deinem 
Herrn«, sagte sie, aber in dem Augenblick sprang das Glas, und das 
Gift spritzte auf das Pferd und war so heftig, daß das Tier gleich tot 
hinstürzte. Der Diener lief seinem Herrn nach und erzählte ihm, 
was geschehen war, wollte aber den Sattel nicht im Stich lassen und 
lief zurück, um ihn zu holen. Wie er aber zu dem toten Pferde kam, 
saß schon ein Rabe darauf und fraß davon. »Wer weiß, ob wir heute 
noch etwas Besseres finden«, sagte der Diener, tötete den Raben 
und nahm ihn mit. Nun zogen sie in dem Walde den ganzen Tag 
weiter, konnten aber nicht herauskommen. Bei Anbruch der Nacht 
fanden sie ein Wirtshaus und gingen hinein. Der Diener gab dem 
Wirt den Raben, den er zum Abendessen bereiten sollte. Sie waren 
aber in eine Mördergrube geraten, und in der Dunkelheit kamen 
zwölf Mörder und wollten die Fremden umbringen und berauben. 
Eh’ sie sich aber ans Werk machten, setzten sie sich zu Tisch, und 
der Wirt und die Hexe setzten sich zu ihnen, und sie aßen zusam-
men eine Schüssel mit Suppe, in die das Fleisch des Raben gehackt 
war. Kaum aber hatten sie ein paar Bissen hinuntergeschluckt, so 
fielen sie alle tot nieder; denn dem Raben hatte sich das Gift von 
dem Pferdefleisch mitgeteilt. Es war nun niemand mehr im Hause 
übrig als die Tochter des Wirts, die es redlich meinte und an den 
gottlosen Dingen keinen Teil genommen hatte. Sie öffnete dem 
Fremden alle Türen und zeigte ihm die angehäuften Schätze. Der 
Königssohn aber sagte, sie möchte alles behalten, er wollte nichts 
davon, und ritt mit seinem Diener weiter.

Nachdem sie lange herumgezogen waren, kamen sie in eine 
Stadt, worin eine schöne, aber übermütige, Königstochter war; die 
hatte bekanntmachen lassen, wer ihr ein Rätsel vorlegte, das sie 
nicht erraten könnte, der sollte ihr Gemahl werden: erriete sie es 
aber, so müßte er sich das Haupt abschlagen lassen. Drei Tage hatte 
sie Zeit, sich zu besinnen, sie war aber so klug, daß sie immer die 
vorgelegten Rätsel vor der bestimmten Zeit erriet. Schon waren 
neune auf diese Weise umgekommen, als der Königssohn anlangte 
und von ihrer großen Schönheit geblendet sein Leben daransetzen 
wollte. Da trat er vor sie hin und gab ihr sein Rätsel auf: »was ist 
das«, sagte er, »einer schlug keinen und schlug doch zwölfe.« Sie 
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geschlichen und hat mich ausgefragt; denn sonst hätte sie es nicht 
erraten.« Die Richter sprachen: »bringt uns ein Wahrzeichen.« Da 
wurden die drei Mäntel von dem Diener herbeigebracht, und als 
die Richter den nebelgrauen erblickten, den die Königstochter zu 
tragen pflegte, so sagten sie: »laßt den Mantel sticken mit Gold und 
Silber, so wird’s Euer Hochzeitsmantel sein.«
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es auf eine andere Weise auch versuchen. Und wiewohl die Maus 
und auch die Bratwurst heftig dafür bat, so war der Vogel doch Mei-
ster: es mußte gewagt sein, spieleten derowegen, und kam das Los 
auf die Bratwurst, die mußte Holz tragen; die Maus ward Koch, 
und der Vogel sollte Wasser holen.

Was geschieht? Das Bratwürstchen zog fort gen Holz, das Vög-
lein machte Feuer an, die Maus stellte den Topf zu, und erwarteten 
allein, bis Bratwürstchen heimkäme und Holz für den andern Tag 
brächte. Es blieb aber das Würstlein so lang unterwegs, daß ihnen 
beiden nichts Gutes vorkam, und das Vöglein ein Stück Luft hinaus 
entgegenflog. Unfern aber findet es einen Hund am Weg, der das 
arme Bratwürstlein als freie Beut’ angetroffen, angepackt und nie-
dergemacht. Das Vöglein beschwerte sich auch dessen als eines of-
fenbaren Raubes sehr gegen den Hund, aber es half kein Wort; 
denn, sprach der Hund, er hätte falsche Briefe bei der Bratwurst 
gefunden, deswegen wäre sie ihm des Lebens verfallen gewesen.

Das Vöglein, traurig, nahm das Holz auf sich, flog heim und er-
zählte, was es gesehn und gehöret. Sie waren sehr betrübt, ver-
glichen sich aber, das Beste zu tun und beisammen zu bleiben. Dero-
wegen so deckte das Vöglein den Tisch, und die Maus rüstete das 
Essen und wollte anrichten und in den Hafen wie zuvor das Würst-
lein durch das Gemüs schlingen und schlupfen, dasselbe zu schmel-
zen: aber ehe sie in der Mitte kam, ward sie angehalten und mußte 
Haut und Haar und dabei das Leben lassen.

Als das Vöglein kam und wollte das Essen auftragen, da war kein 
Koch vorhanden. Das Vöglein warf bestürzt das Holz hin und her, 
rufte und suchte, konnte aber seinen Koch nicht mehr finden. Aus 
Unachtsamkeit kam das Feuer in das Holz, also daß eine Brunst 
entstand; das Vögelein eilte, Wasser zu langen; da entfiel ihm der 
Eimer in den Brunnen und es mit hinab, daß es sich nicht mehr er-
holen konnte und da ersaufen mußte.
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Brunnen hinein, um die Spule zu holen. Es verlor die Besinnung, 
und als es erwachte und wieder zu sich selber kam, war es auf einer 
schönen Wiese, wo die Sonne schien, und viel tausend Blumen 
standen. Auf dieser Wiese ging es fort und kam zu einem Backofen, 
der war voller Brot; das Brot aber rief: »ach, zieh mich raus, zieh 
mich raus, sonst verbrenn’ ich: ich bin schön längst ausgebacken.« 
Da trat es herzu und holte mit dem Brotschieber alles nacheinander 
heraus. Danach ging es weiter und kam zu einem Baum, der hing 
voll Äpfel und rief ihm zu: »ach, schüttel mich, schüttel mich, wir 
Äpfel sind alle miteinander reif.« Da schüttelte es den Baum, daß 
die Äpfel fielen, als regneten sie, und schüttelte, bis keiner mehr 
oben war; und als es alle in einen Haufen zusammengelegt hatte, 
ging es wieder weiter. Endlich kam es zu einem kleinen Haus, dar-
aus guckte eine alte Frau, weil sie aber so große Zähne hatte, ward 
ihm angst, und es wollte fortlaufen. Die alte Frau aber rief ihm nach: 
»was fürchtest du dich, liebes Kind? Bleib bei mir, wenn du alle Ar-
beit im Hause ordentlich tun willst, so soll dir’s gut gehn. Du mußt 
nur acht geben, daß du mein Bett gut machst und es fleißig auf-
schüttelst, daß die Federn fliegen. Dann schneit es in der Welt*; ich 
bin die Frau Holle.« Weil die Alte ihm so gut zusprach, so faßte sich 
das Mädchen ein Herz, willigte ein und begab sich in ihren Dienst. 
Es besorgte auch alles nach ihrer Zufriedenheit und schüttelte ihr 
das Bett immer gewaltig auf, daß die Federn wie Schneeflocken 
umherflogen; dafür hatte es auch ein gut Leben bei ihr, kein böses 
Wort und alle Tage Gesottenes und Gebratenes. Nun war es eine 
Zeitlang bei der Frau Holle, da ward es traurig und wußte anfangs 
selbst nicht, was ihm fehlte, endlich merkte es, daß es Heimweh 
war; ob es ihm hier gleich viel tausendmal besser ging als zu Haus, 
so hatte es doch ein Verlangen dahin. Endlich sagte es zu ihr: »ich 
habe den Jammer nach Haus kriegt, und wenn es mir auch noch so 
gut hier unten geht, so kann ich doch nicht länger bleiben, ich muß 
wieder hinauf zu den Meinigen.« Die Frau Holle sagte: »es gefällt 
mir, daß du wieder nach Haus verlangst, und weil du mir so treu 
gedient hast, so will ich dich selbst wieder hinaufbringen.« Sie nahm 
es darauf bei der Hand und führte es vor ein großes Tor. Das Tor 
ward aufgetan, und wie das Mädchen gerade darunter stand, fiel ein

* Darum sagt man in Hessen, wenn es schneit: »Die Frau Holle macht ihr 
Bett.«
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folgte der Frau Holle, wenn sie ihr etwas sagte; denn sie dachte an 
das viele Gold, das sie ihr schenken würde; am zweiten Tag aber 
fing sie schon an zu faulenzen, am dritten noch mehr, da wollte sie 
morgens gar nicht aufstehen. Sie machte auch der Frau Holle das 
Bett nicht, wie sich’s gebührte, und schüttelte es nicht, daß die Fe-
dern aufflogen. Das ward die Frau Holle bald müde und sagte ihr 
den Dienst auf. Die Faule war das wohl zufrieden und meinte, nun 
würde der Goldregen kommen; die Frau Holle führte sie auch zu 
dem Tor, als sie aber darunter stand, ward statt des Goldes ein gro-
ßer Kessel voll Pech ausgeschüttet. »Das ist zur Belohnung deiner 
Dienste«, sagte die Frau Holle und schloß das Tor zu. Da kam die 
Faule heim, aber sie war ganz mit Pech bedeckt, und der Hahn auf 
dem Brunnen, als er sie sah, rief:

»kikeriki,
unsere schmutzige Jungfrau ist wieder hie.«

Das Pech aber blieb fest an ihr hängen und wollte, solange sie lebte, 
nicht abgehen.
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ungeduldig und sprach: »gewiß haben sie’s wieder über ein Spiel 
vergessen, die gottlosen Jungen.« Es ward ihm angst, das Mädchen 
müßte ungetauft verscheiden, und im Ärger rief er: »ich wollte, 
daß die Jungen alle zu Raben würden.« Kaum war das Wort aus-
geredet, so hörte er ein Geschwirr über seinem Haupt in der Luft, 
blickte in die Höhe und sah sieben kohlschwarze Raben auf und 
davonfliegen.

Die Eltern konnten die Verwünschung nicht mehr zurückneh-
men, und so traurig sie über den Verlust ihrer sieben Söhne wa-
ren, trösteten sie sich doch einigermaßen durch ihr liebes Töch-
terchen, das bald zu Kräften kam und mit jedem Tage schöner 
ward. Es wußte lange Zeit nicht einmal, daß es Geschwister ge-
habt hatte; denn die Eltern hüteten sich, ihrer zu erwähnen, bis 
es eines Tags von ungefähr die Leute von sich sprechen hörte, das 
Mädchen wäre wohl schön, aber doch eigentlich schuld an dem 
Unglück seiner sieben Brüder. Da ward es ganz betrübt, ging zu 
Vater und Mutter und fragte, ob es denn Brüder gehabt hätte, und 
wo sie hingeraten wären. Nun durften die Eltern das Geheimnis 
nicht länger verschweigen, sagten jedoch, es sei so des Himmels 
Verhängnis und seine Geburt nur der unschuldige Anlaß gewesen. 
Allein das Mädchen machte sich täglich ein Gewissen daraus und 
glaubte, es müßte seine Geschwister wieder erlösen. Es hatte nicht 
Ruhe und Rast, bis es sich heimlich aufmachte und in die weite 
Welt ging, seine Brüder irgendwo aufzuspüren und zu befreien, 
es möchte kosten, was es wollte. Es nahm nichts mit sich als ein 
Ringlein von seinen Eltern zum Andenken, einen Laib Brot für 
den Hunger, ein Krüglein Wasser für den Durst und ein Stühlchen 
für die Müdigkeit.

Nun ging es immer zu, weit weit, bis an der Welt Ende. Da 
kam es zur Sonne, aber die war zu heiß und fürchterlich und fraß 
die kleinen Kinder. Eilig lief es weg und lief hin zu dem Mond, 
aber der war gar zu kalt und auch grausig und bös, und als er das 
Kind merkte, sprach er: »ich rieche, rieche Menschenfleisch.« Da 
machte es sich geschwind fort und kam zu den Sternen, die wa-
ren ihm freundlich und gut, und jeder saß auf seinem besondern 
Stühlchen. Der Morgenstern aber stand auf, gab ihm ein Hinkel-
beinchen und sprach: »wenn du das Beinchen nicht hast, kannst 
du den Glasberg nicht aufschließen, und in dem Glasberg, da sind 
deine Brüder.«

9783730610343_1.0_INH_Grimms_Maerchen_Sagen_duenn.indd   1539783730610343_1.0_INH_Grimms_Maerchen_Sagen_duenn.indd   153 11.10.2021   13:00:1011.10.2021   13:00:10



156

Großmutter etwas zu gut tun und sich damit stärken.« – »Rotkäpp-
chen, wo wohnt deine Großmutter?« – »Noch eine gute Viertel-
stunde weiter im Wald, unter den drei großen Eichbäumen, da steht 
ihr Haus, unten sind die Nußhecken, das wirst du ja wissen«, sagte 
Rotkäppchen. Der Wolf dachte bei sich: »das junge zarte Ding, das 
ist ein fetter Bissen, der wird noch besser schmecken als die Alte: 
du mußt es listig anfangen, damit du beide erschnappst.« Da ging 
er ein Weilchen neben Rotkäppchen her; dann sprach er: »Rot-
käppchen sieh einmal die schönen Blumen, die rings umherstehen, 
warum, guckst du dich nicht um? ich glaube, du hörst gar nicht, 
wie die Vöglein so lieblich singen? du gehst ja für dich hin, als wenn 
du zur Schule gingst, und ist so lustig haußen in dem Wald.«

Rotkäppchen schlug die Augen auf, und als es sah, wie die Son-
nenstrahlen durch die Bäume hin und her tanzten, und alles voll 
schöner Blumen stand, dachte es: »wenn ich der Großmutter einen 
frischen Strauß mitbringe, der wird ihr auch Freude machen; es ist 
so früh am Tag, daß ich doch zu rechter Zeit ankomme«, lief vom 
Wege ab in den Wald hinein und suchte Blumen. Und wenn es eine 
gebrochen hatte, meinte es, weiter hinaus stände eine schönere, und 
lief darnach und geriet immer tiefer in den Wald hinein. Der Wolf 
aber ging geradeswegs nach dem Haus der Großmutter und klopfte 
an die Türe. »Wer ist draußen?« – »Rotkäppchen, das bringt Kuchen 
und Wein, mach auf.« – »Drück nur auf die Klinke«, rief die Groß-
mutter, »ich bin zu schwach und kann nicht aufstehen.« Der Wolf 
drückte auf die Klinke, die Türe sprang auf, und er ging, ohne ein 
Wort zu sprechen, gerade zum Bett der Großmutter und ver-
schluckte sie. Dann tat er ihre Kleider an, setzte ihre Haube auf, 
legte sich in ihr Bett und zog die Vorhänge vor.

Rotkäppchen aber war nach den Blumen herumgelaufen, und 
als es so viel zusammen hatte, daß es keine mehr tragen konnte, fiel 
ihm die Großmutter wieder ein, und es machte sich auf den Weg 
zu ihr. Es wunderte sich, daß die Türe aufstand, und wie es in die 
Stube trat, so kam es ihm so seltsam darin vor, daß es dachte: »ei, 
du mein Gott, wie ängstlich wird mir’s heute zu Mut, und bin sonst 
so gerne bei der Großmutter!« – Es rief: »guten Morgen«, bekam 
aber keine Antwort. Darauf ging es zum Bett und zog die Vorhänge 
zurück: da lag die Großmutter und hatte die Haube tief ins Gesicht 
gesetzt und sah so wunderlich aus. »Ei, Großmutter, was hast du für 
große Ohren!« – »Daß ich dich besser hören kann.« – »Ei, Groß-
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mutter, was hast du für große Augen!« – »Daß ich dich besser sehen 
kann.« – »Ei, Großmutter, was hast du für große Hände!« – »Daß 
ich dich besser packen kann.« – »Aber, Großmutter, was hast du für 
ein entsetzlich großes Maul!« – »Daß ich dich besser fressen kann.« – 
Kaum hatte der Wolf das gesagt, so tat er einen Satz aus dem Bette 
und verschlang das arme Rotkäppchen.

Wie der Wolf sein Gelüsten gestillt hatte, legte er sich wieder ins 
Bett, schlief ein und fing an überlaut zu schnarchen. Der Jäger ging 
eben an dem Haus vorbei und dachte: »wie die alte Frau schnarcht, 
du mußt doch sehen, ob ihr etwas fehlt.« Da trat er in die Stube, 
und wie er vor das Bette kam, so sah er, daß der Wolf darin lag. 
»Finde ich dich hier, du alter Sünder«, sagte er, »ich habe dich lange 
gesucht.« Nun wollte er seine Büchse anlegen, da fiel ihm ein, der 
Wolf könnte die Großmutter gefressen haben, und sie wäre noch 
zu retten: schoß nicht, sondern nahm eine Schere und fing an, dem 
schlafenden Wolf den Bauch aufzuschneiden. Wie er ein paar 
Schnitte getan hatte, da sah er das rote Käppchen leuchten, und 
noch ein paar Schnitte, da sprang das Mädel heraus und rief: »ach, 
wie war ich erschrocken, wie war’s so dunkel in dem Wolf seinem 
Leib!« Und dann kam die alte Großmutter auch noch lebendig her-
aus und konnte kaum atmen. Rotkäppchen aber holte geschwind 
große Steine, damit füllten sie dem Wolf den Leib, und wie er auf-
wachte, wollte er fortspringen, aber die Steine waren so schwer, daß 
er gleich niedersank und sich tot fiel.

Da waren alle drei vergnügt; der Jäger zog dem Wolf den Pelz ab 
und ging damit heim, die Großmutter aß den Kuchen und trank den 
Wein, den Rotkäppchen gebracht hatte, und erholte sich wieder, 
Rotkäppchen aber dachte: »du willst dein Lebtag nicht wieder al-
lein vom Wege ab in den Wald laufen, wenn dir’s die Mutter ver-
boten hat.«

Es wird auch erzählt, daß einmal, als Rotkäppchen der alten 
Großmutter wieder Gebackenes brachte, ein anderer Wolf ihm zu-
gesprochen und es vom Wege habe ableiten wollen. Rotkäppchen 
aber hütete sich und ging gerade fort seines Wegs und sagte der 
Großmutter, daß es dem Wolf begegnet wäre, der ihm guten Tag 
gewünscht, aber so bös aus den Augen geguckt hätte: »wenn’s nicht 
auf offner Straße gewesen wäre, er hätte mich gefressen.« – »Komm«, 
sagte die Großmutter, »wir wollen die Türe verschließen, daß er 
nicht herein kann.« Bald darnach klopfte der Wolf an und rief:
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Die Bremer Stadtmusikanten

Es hatte ein Mann einen Esel, der schon lange Jahre die Säcke un-
verdrossen zur Mühle getragen hatte, dessen Kräfte aber nun zu 
Ende gingen, so daß er zur Arbeit immer untauglicher ward. Da 
dachte der Herr daran, ihn aus dem Futter zu schaffen, aber der Esel 
merkte, daß kein guter Wind wehte, lief fort und machte sich auf 
den Weg nach Bremen: dort, meinte er, könnte er ja Stadtmusikant 
werden. Als er ein Weilchen fortgegangen war, fand er einen Jagd-
hund auf dem Wege liegen, der jappte wie einer, der sich müde ge-
laufen hat. »Nun, was jappst du so, Packan?« fragte der Esel. – »Ach«, 
sagte der Hund, »weil ich alt bin und jeden Tag schwächer werde, 
auch auf der Jagd nicht mehr fort kann, hat mich mein Herr wollen 
totschlagen, da hab’ ich Reißaus genommen; aber womit soll ich 
nun mein Brot verdienen?« – »Weißt du was?« sprach der Esel, »ich 
gehe nach Bremen und werde dort Stadtmusikant, geh mit und laß 
dich auch bei der Musik annehmen. Ich spiele die Laute, und du 
schlägst die Pauken.« Der Hund war’s zufrieden, und sie gingen 
weiter. Es dauerte nicht lange, so saß da eine Katze an dem Weg 
und machte ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. »Nun, was ist 
dir in die Quere gekommen, alter Bartputzer?« sprach der Esel. – 
»Wer kann da lustig sein, wenn’s einem an den Kragen geht«, ant-
wortete die Katze, »weil ich nun zu Jahren komme, meine Zähne 
stumpf werden, und ich lieber hinter dem Ofen sitze und spinne, 
als nach Mäusen herumjage, hat mich meine Frau ersäufen wollen; 
ich habe mich zwar noch fortgemacht, aber nun ist guter Rat teuer: 
wo soll ich hin?« – »Geh mit uns nach Bremen, du verstehst dich 
doch auf die Nachtmusik, da kannst du ein Stadtmusikant werden.« 
Die Katze hielt das für gut und ging mit. Darauf kamen die drei 
Landesflüchtigen an einem Hof vorbei; da saß auf dem Tor der 
Haushahn und schrie aus Leibeskräften. »Du schreist einem durch 
Mark und Bein«, sprach der Esel, »was hast du vor?« – »Da hab’ ich 
gut Wetter prophezeit«, sprach der Hahn, »weil unserer lieben 
Frauen Tag ist, wo sie dem Christkindlein die Hemdchen gewa-
schen hat und sie trocknen will; aber weil morgen zum Sonntag 
Gäste kommen, so hat die Hausfrau doch kein Erbarmen und hat 
der Köchin gesagt, sie wollte mich morgen in der Suppe essen, und 
da soll ich mir heut’ Abend den Kopf abschneiden lassen. Nun 
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schrei’ ich aus vollem Hals, solang ich noch kann.« – »Ei was, du 
Rotkopf«, sagte der Esel, »zieh lieber mit uns fort, wir gehen nach 
Bremen, etwas Besseres als den Tod findest du überall; du hast eine 
gute Stimme, und wenn wir zusammen musizieren, so muß es eine 
Art haben.« Der Hahn ließ sich den Vorschlag gefallen, und sie gin-
gen alle viere zusammen fort.

Sie konnten aber die Stadt Bremen in einem Tag nicht erreichen 
und kamen abends in einen Wald, wo sie übernachten wollten. Der 
Esel und der Hund legten sich unter einen großen Baum, die Katze 
und der Hahn machten sich in die Äste, der Hahn aber flog bis in 
die Spitze, wo es am sichersten für ihn war. Ehe er einschlief, sah 
er sich noch einmal nach allen vier Winden um; da deuchte ihn, er 
sähe in der Ferne ein Fünkchen brennen, und rief seinen Gesellen 
zu, es müßte nicht gar weit ein Haus sein; denn es scheine ein Licht. 
Sprach der Esel: »so müssen wir uns aufmachen und noch hingehen; 
denn hier ist die Herberge schlecht.« Der Hund meinte, ein paar 
Knochen und etwas Fleisch dran täten ihm auch gut. Also machten 
sie sich auf den Weg nach der Gegend, wo das Licht war, und sahen 
es bald heller schimmern, und es ward immer größer, bis sie vor ein 
hell erleuchtetes Räuberhaus kamen. Der Esel, als der größte, nä-
herte sich dem Fenster und schaute hinein. »Was siehst du, Grau-
schimmel?« fragte der Hahn. »Was ich sehe?« antwortete der Esel, 
»einen gedeckten Tisch mit schönem Essen und Trinken, und Räu-
ber sitzen daran und lassen’s sich wohl sein.« – »Das wäre was für 
uns«, sprach der Hahn. »Ja, ja, ach, wären wir da!« sagte der Esel. 
Da ratschlagten die Tiere, wie sie es anfangen müßten, um die Räu-
ber hinaus zu jagen, und fanden endlich ein Mittel. Der Esel mußte 
sich mit den Vorderfüßen auf das Fenster stellen, der Hund auf des 
Esels Rücken springen, die Katze auf den Hund klettern, und end-
lich flog der Hahn hinauf und setzte sich der Katze auf den Kopf. 
Wie das geschen war, fingen sie auf ein Zeichen insgesamt an, ihre 
Musik zu machen: der Esel schrie, der Hund bellte, die Katze mi-
aute, und der Hahn krähte; dann stürzten sie durch das Fenster in 
die Stube hinein, daß die Scheiben klirrten. Die Räuber fuhren bei 
dem entsetzlichen Geschrei in die Höhe, meinten nicht anders, als 
ein Gespenst käme herein, und flohen in größter Furcht in den Wald 
hinaus. Nun setzten sich die vier Gesellen an den Tisch, nahmen 
mit dem vorlieb, was übrig geblieben war, und aßen, als wenn sie 
vier Wochen hungern sollten.
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Hund, der da lag, sprang auf und biß ihn ins Bein: und als er über 
den Hof an dem Mist vorbei rannte, gab ihm der Esel noch einen 
tüchtigen Schlag mit dem Hinterfuß; der Hahn aber, der vom Lär-
men aus dem Schlaf geweckt und munter geworden war, rief vom 
Balken herab: »kikeriki!« Da lief der Räuber, was er konnte, zu sei-
nem Hauptmann zurück und sprach: »ach, in dem Haus sitzt eine 
greuliche Hexe, die hat mich angehaucht und mit ihren langen Fin-
gern mir das Gesicht zerkratzt: und vor der Türe steht ein Mann 
mit einem Messer, der hat mich ins Bein gestochen: und auf dem 
Hof liegt ein schwarzes Ungetüm, das hat mit einer Holzkeule auf 
mich losgeschlagen: und oben auf dem Dache, da sitzt der Richter, 
der rief: »bringt mir den Schelm her!« Da machte ich, daß ich fort-
kam.« Von nun an getrauten sich die Räuber nicht weiter in das 
Haus, den vier Bremer Musikanten gefiel’s aber so wohl darin, daß 
sie nicht wieder heraus wollten. Und der das zuletzt erzählt hat, dem 
ist der Mund noch warm.
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Der singende Knochen

Es war einmal in einem Lande große Klage über ein Wildschwein, 
das den Bauern die Äcker umwühlte, das Vieh tötete und den Men-
schen mit seinen Hauern den Leib aufriß. Der König versprach ei-
nem jeden, der das Land von dieser Plage befreien würde, eine große 
Belohnung: aber das Tier war so groß und stark, daß sich niemand 
in die Nähe des Waldes wagte, worin es hauste. Endlich ließ der 
König bekannt machen, wer das Wildschwein einfange oder töte, 
solle seine einzige Tochter zur Gemahlin haben.

Nun lebten zwei Brüder in dem Lande, Söhne eines armen Man-
nes, die meldeten sich und wollten das Wagnis übernehmen. Der 
älteste, der listig und klug war, tat es aus Hochmut, der jüngste, der 
unschuldig und dumm war, aus gutem Herzen. Der König sagte: 
»damit ihr desto sicherer das Tier findet, so sollt ihr von entgegen-
gesetzten Seiten in den Wald gehen.« Da ging der älteste von Abend 
und der jüngste von Morgen hinein. Und als der jüngste ein Weil-
chen gegangen war, so trat ein kleines Männlein zu ihm: das hielt 
einen schwarzen Spieß in der Hand und sprach: »diesen Spieß gebe 
ich dir, weil dein Herz unschuldig und gut ist! Damit kannst du ge-
trost auf das wilde Schwein eingehen, es wird dir keinen Schaden 
zufügen.« Er dankte dem Männlein, nahm den Spieß auf die Schul-
ter und ging ohne Furcht weiter. Nicht lange, so erblickte er das 
Tier, das auf ihn losrannte; er hielt ihm aber den Spieß entgegen, 
und in seiner blinden Wut rannte es so gewaltig hinein, daß ihm das 
Herz entzweigeschnitten ward. Da nahm er das Ungetüm auf die 
Schulter, ging heimwärts und wollte es dem König bringen.

Als er auf der andern Seite des Waldes herauskam, stand da am 
Eingang ein Haus, wo die Leute sich mit Tanz und Wein lustig 
machten. Sein ältester Bruder war da eingetreten und hatte gedacht, 
das Schwein liefe ihm doch nicht fort; erst wollte er sich einen rech-
ten Mut trinken. Als er nun den jüngsten erblickte, der mit seiner 
Beute beladen aus dem Wald kam, so ließ ihm sein neidisches und 
boshaftes Herz keine Ruhe. Er rief ihm zu: »komm doch herein, 
lieber Bruder, ruhe dich aus und stärke dich mit einem Becher 
Wein.« Der jüngste, der nichts Arges dahinter vermutete, ging hin-
ein und erzählte ihm von dem guten Männlein, das ihm einen Spieß 
gegeben, womit er das Schwein getötet hätte. Der älteste hielt ihn 

9783730610343_1.0_INH_Grimms_Maerchen_Sagen_duenn.indd   1639783730610343_1.0_INH_Grimms_Maerchen_Sagen_duenn.indd   163 11.10.2021   13:00:1011.10.2021   13:00:10



165

»ach, du liebes Hirtelein,
du bläst auf meinem Knöchelein;
mein Bruder hat mich erschlagen, unter der Brücke begraben
um das wilde Schwein,
für des Königs Töchterlein.«

»Was für ein wunderliches Hörnchen«, sagte der Hirt, »das von sel-
ber singt! Das muß ich dem Herrn König bringen.« Als er damit 
vor den König kam, fing das Hörnchen abermals an, sein Liedchen 
zu singen. Der König verstand es wohl und ließ die Erde unter der 
Brücke aufgraben; da kam das ganze Gerippe des Erschlagenen 
zum Vorschein. Der böse Bruder konnte die Tat nicht leugnen, 
ward in einen Sack genäht und lebendig ersäuft, die Gebeine des 
Gemordeten aber wurden auf den Kirchhof in ein schönes Grab 
zur Ruhe gelegt.
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schlägt ihm zum Glück aus. Es ist ihm auch vorausgesagt, in sei-
nem vierzehnten Jahre solle er die Tochter des Königs zur Frau 
haben.« Der König, der ein böses Herz hatte und über die Weis-
sagung sich ärgerte, ging zu den Eltern, tat ganz freundlich und 
sagte: »ihr armen Leute, überlaßt mir euer Kind, ich will es ver-
sorgen.« Anfangs weigerten sie sich, da aber der fremde Mann 
schweres Gold dafür bot, und sie dachten: »es ist ein Glückskind, 
es muß doch zu seinem Besten ausschlagen«, so willigten sie end-
lich ein und gaben ihm das Kind.

Der König legte es in eine Schachtel und ritt damit weiter, bis 
er zu einem tiefen Wasser kam: da warf er die Schachtel hinein und 
dachte: »von dem unerwarteten Freier habe ich meine Tochter ge-
holfen.« Die Schachtel aber ging nicht unter, sondern schwamm 
wie ein Schiffchen, und es drang auch kein Tröpfchen Wasser hin-
ein. So schwamm sie bis zwei Meilen von des Königs Hauptstadt, 
wo eine Mühle war, an dessen Wehr sie hängen blieb. Ein Mahl-
bursche, der glücklicherweise da stand und sie bemerkte, zog sie mit 
einem Haken heran und meinte, große Schätze zu finden; als er sie 
aber aufmachte, lag ein schöner Knabe darin, der ganz frisch und 
munter war. Er brachte ihn zu den Müllersleuten, und weil diese 
keine Kinder hatten, freuten sie sich und sprachen: »Gott hat es uns 
beschert.« Sie pflegten den Fündling wohl, und er wuchs in allen 
Tugenden heran.

Es trug sich zu, daß der König einmal bei einem Gewitter in die 
Mühle trat und die Müllersleute fragte, ob der große Junge ihr Sohn 
wäre. »Nein«, antworteten sie, »es ist ein Fündling, er ist vor vier-
zehn Jahren in einer Schachtel ans Wehr geschwommen, und der 
Mahlbursche hat ihn aus dem Wasser gezogen.« Da merkte der Kö-
nig, daß es niemand anders als das Glückskind war, das er ins Was-
ser geworfen hatte, und sprach: »ihr guten Leute, könnte der Junge 
nicht einen Brief an die Frau Königin bringen, ich will ihm zwei 
Goldstücke zum Lohn geben?« – »Wie der Herr König gebietet«, 
antworteten die Leute und hießen den Jungen, sich bereit halten. 
Da schrieb der König einen Brief an die Königin, worin stand: »so-
bald der Knabe mit diesem Schreiben angelangt ist, soll er getötet 
und begraben werden, und das alles soll geschehen sein, ehe ich zu-
rückkomme.«

Der Knabe machte sich mit diesem Briefe auf den Weg, verirrte 
sich aber und kam abends in einen großen Wald. In der Dunkelheit 
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sah er ein kleines Licht, ging darauf zu und gelangte zu einem Häus-
chen. Als er hineintrat, saß eine alte Frau beim Feuer ganz allein. 
Sie erschrak, als sie den Knaben erblickte und sprach: »wo kommst 
du her, und wo willst du hin?« – »Ich komme von der Mühle«, ant-
wortete er, »und will zur Frau Königin, der ich einen Brief bringen 
soll: weil ich mich aber in dem Walde verirrt habe, so wollte ich 
hier gerne übernachten.« – »Du armer Junge«, sprach die Frau, »du 
bist in ein Räuberhaus geraten, und wenn sie heimkommen, so 
bringen sie dich um.« – »Mag kommen, wer will«, sagte der Junge, 
»ich fürchte mich nicht: ich bin aber so müde, daß ich nicht weiter 
kann«, streckte sich auf eine Bank und schlief ein. Bald hernach ka-
men die Räuber und fragten zornig, was da für ein fremder Knabe 
läge. »Ach«, sagte die Alte, »es ist ein unschuldiges Kind, es hat sich 
im Walde verirrt, und ich habe ihn aus Barmherzigkeit aufgenom-
men: er soll einen Brief an die Frau Königin bringen.« Die Räuber 
erbrachen den Brief und lasen ihn, und es stand darin, daß der 
Knabe sogleich, wie er ankäme, sollte ums Leben gebracht werden. 
Da empfanden die hartherzigen Räuber Mitleid, und der Anführer 
zerriß den Brief und schrieb einen andern, und es stand darin, so 
wie der Knabe ankäme, sollte er sogleich mit der Königstochter 
vermählt werden. Sie ließen ihn dann ruhig bis zum andern Mor-
gen auf der Bank liegen, und als er aufgewacht war, gaben sie ihm 
den Brief und zeigten ihm den rechten Weg. Die Königin aber, als 
sie den Brief empfangen und gelesen hatte, tat, wie darin stand, hieß 
ein prächtiges Hochzeitsfest anstellen, und die Königstochter ward 
mit dem Glückskind vermählt; und da der Jüngling schön und 
freundlich war, so lebte sie vergnügt und zufrieden mit ihm.

Nach einiger Zeit kam der König wieder in sein Schloß und sah, 
daß die Weissagung erfüllt und das Glückskind mit seiner Tochter 
vermählt war. »Wie ist das zugegangen?« sprach er, »ich habe in 
meinem Brief einen ganz andern Befehl erteilt.« Da reichte ihm die 
Königin den Brief und sagte, er möchte selbst sehen, was darin 
stände. Der König las den Brief und merkte wohl, daß er mit einem 
andern war vertauscht worden. Er fragte den Jüngling, wie es mit 
dem anvertrauten Briefe zugegangen wäre, warum er einen andern 
dafür gebracht hätte. »Ich weiß von nichts«, antwortete er, »er muß 
mir in der Nacht vertauscht sein, als ich im Walde geschlafen habe.« 
Voll Zorn sprach der König: »so leicht soll es dir nicht werden! Wer 
meine Tochter haben will, der muß mir aus der Hölle drei goldene 
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dene Äpfel trug, jetzt nicht einmal Blätter hervortreibt.« – »Das sollt 
ihr erfahren«, antwortete er, »wartet nur, bis ich wiederkomme.« Da 
ging er weiter und kam an ein großes Wasser, über das er hinüber 
mußte. Der Fährmann fragte ihn, was er für ein Gewerb’ verstünde, 
und was er wüßte. »Ich weiß alles«, antwortete er. »So kannst du 
mir einen Gefallen tun«, sprach der Fährmann, »und mir sagen, wa-
rum ich immer hin und her fahren muß und niemals abgelöst 
werde.« – »Das sollst du erfahren«, antwortete er, »warte nur, bis ich 
wiederkomme.«

Als er über das Wasser hinüber war, so fand er den Eingang zur 
Hölle. Es war schwarz und rußig darin, und der Teufel war nicht 
zu Haus, aber seine Ellermutter saß da in einem breiten Sorgenstuhl. 
»Was willst du?« sprach sie zu ihm, sah aber gar nicht so böse aus. 
»Ich wollte gerne drei goldene Haare von des Teufels Kopf«, ant-
wortete er, »sonst kann ich meine Frau nicht behalten.« – »Das ist 
viel verlangt«, sagte sie, »wenn der Teufel heimkommt und findet 
dich, so geht dir’s an den Kragen; aber du dauerst mich, ich will se-
hen, ob ich dir helfen kann.« Sie verwandelte ihn in eine Ameise 
und sprach: »kriech in meine Rockfalten, da bist du sicher.« – »Ja«, 
antwortete er, »das ist schon gut, aber drei Dinge möcht’ ich gerne 
noch wissen: warum ein Brunnen, aus dem sonst Wein quoll, trok-
ken geworden ist, jetzt nicht einmal mehr Wasser gibt: warum ein 
Baum, der sonst goldene Äpfel trug, nicht einmal mehr Laub treibt, 
und warum ein Fährmann immer herüber und hinüber fahren muß 
und nicht abgelöst wird.« – »Das sind schwere Fragen«, antwortete 
sie, »aber halte dich nur still und ruhig und hab acht, was der Teu-
fel spricht, wann ich ihm die drei goldenen Haare ausziehe.«

Als der Abend einbrach, kam der Teufel nach Haus. Kaum war 
er eingetreten, so merkte er, daß die Luft nicht rein war. »Ich rie-
che, rieche Menschenfleisch«, sagte er, »es ist hier nicht richtig.« 
Dann guckte er in alle Ecken und suchte, konnte aber nichts finden. 
Die Ellermutter schalt ihn aus: »eben ist erst gekehrt«, sprach sie, 
»und alles in Ordnung gebracht, nun wirfst du mir’s wieder unter-
einander; immer hast du Menschenfleisch in der Nase! Setze dich 
nieder und iß dein Abendbrot.« Als er gegessen und getrunken hatte, 
war er müde, legte der Ellermutter seinen Kopf in den Schoß und 
sagte, sie sollte ihn ein wenig lausen. Es dauerte nicht lange, so 
schlummerte er ein, blies und schnarchte. Da faßte die Alte ein gol-
denes Haar, riß es aus und legte es neben sich. »Autsch!« schrie der 
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ihn zu gut und lauste ihn wieder, bis er eingeschlafen war und 
schnarchte. Da faßte sie das dritte goldene Haar und riß es ihm aus. 
Der Teufel fuhr in die Höhe, schrie und wollte übel mit ihr wirt-
schaften, aber sie besänftigte ihn nochmals und sprach: »wer kann 
für böse Träume!« – »Was hat dir denn geträumt?« fragte er und 
war doch neugierig. »Mir hat von einem Fährmann geträumt, der 
sich beklagte, daß er immer hin und her fahren müßte und nicht 
abgelöst würde. Was ist wohl schuld?« – »He, der Dummbart!« ant-
wortete der Teufel, »wenn einer kommt und will überfahren, so 
muß er ihm die Stange in die Hand geben; dann muß der andere 
überfahren, und er ist frei.« Da die Ellermutter ihm die drei gol-
denen Haare ausgerissen hatte, und die drei Fragen beantwortete 
waren, so ließ sie den alten Drachen in Ruhe, und er schlief, bis 
der Tag anbrach.

Als der Teufel wieder fortgezogen war, holte die Alte die 
Ameise aus der Rockfalte und gab dem Glückskind die mensch-
liche Gestalt zurück. »Da hast du die drei goldenen Haare«, sprach 
sie, »was der Teufel zu deinen drei Fragen gesagt hat, wirst du wohl 
gehört haben.« – »Ja«, antwortete er, »ich habe es gehört und will’s 
wohl behalten.« – »So ist dir geholfen«, sagte sie, »und nun kannst 
du deiner Wege ziehen.« Er bedankte sich bei der Alten für die 
Hilfe in der Not, verließ die Hölle und war vergnügt, daß ihm 
alles so wohl geglückt war. Als er zu dem Fährmann kam, sollte 
er ihm die versprochene Antwort geben. »Fahr mich erst hinüber«, 
sprach das Glückskind, »so will ich dir sagen, wie du erlöst wirst«, 
und als er auf dem jenseitigen Ufer angelangt war, gab er ihm des 
Teufels Rat: »wenn wieder einer kommt und will übergefahren 
sein, so gib ihm nur die Stange in die Hand.« Er ging weiter und 
kam zu der Stadt, worin der unfruchtbare Baum stand, und wo 
der Wächter auch Antwort haben wollte. Da sagte er ihm, wie er 
vom Teufel gehört hatte: »tötet die Maus, die an seiner Wurzel 
nagt, so wird er wieder goldene Äpfel tragen.« Da dankte ihm der 
Wächter und gab ihm zur Belohnung zwei mit Gold beladene Esel, 
die mußten ihm nachfolgen. Zuletzt kam er zu der Stadt, deren 
Brunnen versiegt war. Da sprach er zu dem Wächter, wie der Teu-
fel gesprochen hatte: »es sitzt eine Kröte im Brunnen unter einem 
Stein, die müßt ihr aufsuchen und töten, so wird er wieder reich-
lich Wein geben.« Der Wächter dankte und gab ihm ebenfalls zwei 
mit Gold beladene Esel.
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Endlich langte das Glückskind daheim bei seiner Frau an, die 
sich herzlich freute, als sie ihn wiedersah und hörte, wie wohl ihm 
alles gelungen war. Dem König brachte er, was er verlangt hatte, die 
drei goldenen Haare des Teufels, und als dieser die vier Esel mit dem 
Golde sah, ward er ganz vergnügt und sprach: »nun sind alle Bedin-
gungen erfüllt, und du kannst meine Tochter behalten. Aber, lieber 
Schwiegersohn, sage mir doch: woher ist das viele Gold? das sind 
ja gewaltige Schätze!« – »Ich bin über einen Fluß gefahren«, ant-
wortete er, »und da habe ich es mitgenommen; es liegt dort statt 
des Sandes am Ufer.« – »Kann ich mir auch davon holen?« sprach 
der König und war ganz begierig. »So viel Ihr nur wollt«, antwor-
tete er, »es ist ein Fährmann auf dem Fluß, von dem laßt Euch über-
fahren, so könnt Ihr drüben Eure Säcke füllen.« Der habsüchtige 
König machte sich in aller Eile auf den Weg, und als er zu dem Fluß 
kam, so winkte er dem Fährmann, der sollte ihn übersetzen. Der 
Fährmann kam und hieß ihn einsteigen, und als sie an das jenseitige 
Ufer kamen, gab er ihm die Ruderstange in die Hand und sprang 
davon. Der König aber mußte von nun an fahren zur Strafe für seine 
Sünden.

»Fährt er wohl noch?« – »Was denn? Es wird ihm niemand die 
Stange abgenommen haben.«
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Da sprach das Mädchen: »so will ich mein Wasserkrügelchen 
zerbrechen«, und zerbrach das Wasserkrügelchen. Da sprach das 
Brünnlein, aus dem das Wasser quoll: »Mädchen, was zerbrichst du 
dein Wasserkrügelchen?« – »Soll ich mein Wasserkrügelchen nicht 
zerbrechen?

Läuschen hat sich verbrannt,
Flöhchen weint,
Türchen knarrt,
Besenchen kehrt,
Wägelchen rennt,
Mistchen brennt,
Bäumchen schüttelt sich.«
»Ei«, sagte das Brünnchen, »so will ich anfangen zu fließen«, und 

fing an entsetzlich zu fließen. Und in dem Wasser ist alles ertrun-
ken, das Mädchen, das Bäumchen, das Mistchen, das Wägelchen, 
das Besenchen, das Türchen, das Flöhchen, das Läuschen, alles mit-
einander.
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Das Mädchen ohne Hände

Ein Müller war nach und nach in Armut geraten und hatte nichts 
mehr als seine Mühle und einen großen Apfelbaum dahinter. Ein-
mal war er in den Wald gegangen, Holz zu holen, da trat ein alter 
Mann zu ihm, den er noch niemals gesehen hatte, und sprach: »was 
quälst du dich mit Holzhacken, ich will dich reich machen, wenn 
du mir versprichst, was hinter deiner Mühle steht.« – »Was kann das 
anders sein als mein Apfelbaum?« dachte der Müller, sagte: »ja«, und 
verschrieb es dem fremden Manne. Der aber lachte höhnisch und 
sagte: »nach drei Jahren will ich kommen und abholen, was mir ge-
hört«, und ging fort. Als der Müller nach Haus kam, trat ihm seine 
Frau entgegen und sprach: »sage mir, Müller, woher kommt der 
plötzliche Reichtum in unser Haus? Auf einmal sind alle Kisten und 
Kasten voll; kein Mensch hat’s hereingebracht, und ich weiß nicht, 
wie es zugegangen ist.« Er antwortete: »das kommt von einem frem-
den Manne, der mir im Walde begegnet ist und mir große Schätze 
verheißen hat; ich habe ihm dagegen verschrieben, was hinter der 
Mühle steht: den großen Apfelbaum können wir wohl dafür ge-
ben.« – »Ach, Mann«, sagte die Frau erschrocken, »das ist der Teu-
fel gewesen: den Apfelbaum hat er nicht gemeint, sondern unsere 
Tochter; die stand hinter der Mühle und kehrte den Hof.«

Die Müllerstochter war ein schönes und frommes Mädchen und 
lebte die drei Jahre in Gottesfurcht und ohne Sünde. Als nun die 
Zeit herum war, und der Tag kam, wo sie der Böse holen wollte, 
da wusch sie sich rein und machte mit Kreide einen Kranz um sich. 
Der Teufel erschien ganz frühe, aber er konnte ihr nicht nahe kom-
men. Zornig sprach er zum Müller: »tu ihr alles Wasser weg, damit 
sie sich nicht mehr waschen kann; denn sonst habe ich keine Ge-
walt über sie.« Der Müller fürchtete sich und tat es. Am andern 
Morgen kam der Teufel wieder, aber sie hatte auf ihre Hände ge-
weint, und sie waren ganz rein. Da konnte er ihr wiederum nicht 
nahen und sprach wütend zu dem Müller: »hau ihr die Hände ab, 
sonst kann ich ihr nichts anhaben.« Der Müller entsetzte sich und 
antwortete: »wie könnt’ ich meinem eigenen Kinde die Hände ab-
hauen!« Da drohte ihm der Böse und sprach: »wo du es nicht tust, 
so bist du mein, und ich hole dich selber.« Dem Vater ward angst, 
und er versprach ihm zu gehorchen. Da ging er zu dem Mädchen 
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und sagte: »mein Kind, wenn ich dir nicht beide Hände abhaue, so 
führt mich der Teufel fort, und in der Angst hab’ ich es ihm ver-
sprochen. Hilf mir doch in meiner Not und verzeihe mir, was ich 
Böses an dir tue.« Sie antwortete: »lieber Vater, macht mit mir, was 
Ihr wollt, ich bin Euer Kind.« Darauf legte sie beide Hände hin und 
ließ sie sich abhauen. Der Teufel kam zum drittenmal, aber sie hatte 
so lange und so viel auf die Stümpfe geweint, daß sie doch ganz rein 
waren. Da mußte er weichen und hatte alles Recht auf sie verloren.

Der Müller sprach zu ihr: »ich habe so großes Gut durch dich 
gewonnen, ich will dich zeitlebens aufs köstlichste halten.« – Sie 
antwortete aber: »hier kann ich nicht bleiben: ich will fortgehen: 
mitleidige Menschen werden mir schon so viel geben, als ich brau-
che.« Darauf ließ sie sich die verstümmelten Arme auf den Rücken 
binden, und mit Sonnenaufgang machte sie sich auf den Weg und 
ging den ganzen Tag, bis es Nacht ward. Da kam sie zu einem kö-
niglichen Garten, und beim Mondschimmer sah sie, daß Bäume 
voll schöner Früchte darin standen, aber sie konnte nicht hinein; 
denn es war ein Wasser darum. Und weil sie den ganzen Tag ge-
gangen war und keinen Bissen genossen hatte, und der Hunger sie 
quälte, so dachte sie: »ach, wäre ich darin, damit ich etwas von den 
Früchten äße; sonst muß ich verschmachten.« Da kniete sie nieder, 
rief Gott den Herrn an und betete. Auf einmal kam ein Engel da-
her, der machte eine Schleuse in dem Wasser zu, so daß der Graben 
trocken ward, und sie hindurchgehen konnte. Nun ging sie in den 
Garten, und der Engel ging mit ihr. Sie sah einen Baum mit Obst, 
das waren schöne Birnen, aber sie waren alle gezählt. Da trat sie 
hinzu und aß eine mit dem Munde vom Baume ab, ihren Hunger 
zu stillen, aber nicht mehr. Der Gärtner sah es mit an, weil aber der 
Engel dabei stand, fürchtete er sich und meinte, das Mädchen wäre 
ein Geist, schwieg still und getraute nicht, zu rufen oder den Geist 
anzureden. Als sie die Birne gegessen hatte, war sie gesättigt und 
ging und versteckte sich in das Gebüsch. Der König, dem der Gar-
ten gehörte, kam am andern Morgen herab; da zählte er und sah, 
daß eine der Birnen fehlte, und fragte den Gärtner, wo sie hinge-
kommen wäre: sie läge nicht unter dem Baume und wäre doch weg. 
Da antwortete der Gärtner: »vorige Nacht kam ein Geist herein, 
der hatte keine Hände und aß eine mit dem Munde ab.« Der König 
sprach: »wie ist der Geist über das Wasser hereingekommen? und 
wo ist er hingegangen, nachdem er die Birne gegessen hatte?« Der 
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tauschte den Brief mit einem andern: darin stand, daß die Königin 
einen Wechselbalg zur Welt gebracht hätte. Als der König den Brief 
las, erschrak er und betrübte sich sehr, doch schrieb er zur Antwort, 
sie sollten die Königin wohl halten und pflegen bis zu seiner An-
kunft. Der Bote ging mit dem Brief zurück, ruhte an der nämlichen 
Stelle und schlief wieder ein. Da kam der Teufel abermals und legte 
ihm einen andern Brief in die Tasche: darin stand, sie sollten die 
Königin mit ihrem Kinde töten. Die alte Mutter erschrak heftig, als 
sie den Brief erhielt, konnte es nicht glauben und schrieb dem Kö-
nige noch einmal, aber sie bekam keine andere Antwort, weil der 
Teufel dem Boten jedesmal einen falschen Brief unterschob: und in 
dem letzten Briefe stand noch, sie sollten zum Wahrzeichen Zunge 
und Augen der Königin aufheben.

Aber die alte Mutter weinte, daß so unschuldiges Blut sollte ver-
gossen werden, ließ in der Nacht eine Hirschkuh holen, schnitt ihr 
Zunge und Augen aus und hob sie auf. Dann sprach sie zu der Kö-
nigin: »ich kann dich nicht töten lassen, wie der König befiehlt, 
aber länger darfst du nicht hier bleiben: geh mit deinem Kinde in 
die weite Welt hinein und komm nie wieder zurück.« Sie band ihr 
das Kind auf den Rücken, und die arme Frau ging mit weiniglichen 
Augen fort. Sie kam in einen großen wilden Wald; da setzte sie sich 
auf ihre Knie und betete zu Gott, und der Engel des Herrn erschien 
ihr und führte sie zu einem kleinen Haus. Daran war ein Schildchen 
mit den Worten: »hier wohnt ein jeder frei.« Aus dem Häuschen 
kam eine schneeweiße Jungfrau, die sprach: »willkommen, Frau 
Königin«, und führte sie hinein. Da band sie ihr den kleinen Kna-
ben von dem Rücken und hielt ihn an ihre Brust, damit er trank, 
und legte ihn dann auf ein schönes gemachtes Bettchen. Da sprach 
die arme Frau: »woher weißt du, daß ich eine Königin war?« Die 
weiße Jungfrau antwortete: »ich bin ein Engel, von Gott gesandt, 
dich und dein Kind zu verpflegen.« Da blieb sie in dem Hause sie-
ben Jahre und war wohl verpflegt, und durch Gottes Gnade wegen 
ihrer Frömmigkeit wuchsen ihr die abgehauenen Hände wieder.

Der König kam endlich aus dem Felde wieder nach Haus, und 
sein erstes war, daß er seine Frau mit dem Kinde sehen wollte. Da 
fing die alte Mutter an zu weinen und sprach: »du böser Mann, was 
hast du mir geschrieben, daß ich zwei unschuldige Seelen ums Le-
ben bringen sollte!« und zeigte ihm die beiden Briefe, die der Böse 
verfälscht hatte, und sprach weiter: »ich habe getan, wie du befoh-
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len hast«, und wies ihm die Wahrzeichen, Zunge und Augen. Da 
fing der König an noch viel bitterlicher zu weinen über seine arme 
Frau und sein Söhnlein, daß es die alte Mutter erbarmte, und sie zu 
ihm sprach: »gib dich zufrieden, sie lebt noch. Ich habe eine Hirsch-
kuh heimlich schlachten lassen und von dieser die Wahrzeichen ge-
nommen, deiner Frau aber habe ich ihr Kind auf den Rücken ge-
bunden und sie geheißen, in die weite Welt zu gehen, und sie hat 
versprechen müssen, nie wieder hierher zu kommen, weil du so 
zornig über sie wärst.« Da sprach der König: »ich will gehen, so weit 
der Himmel blau ist, und nicht essen und nicht trinken, bis ich 
meine liebe Frau und mein Kind wiedergefunden habe, wenn sie 
nicht in der Zeit umgekommen oder Hungers gestorben sind.«

Darauf zog der König umher, an die sieben Jahre lang, und suchte 
sie in allen Steinklippen und Felsenhöhlen, aber er fand sie nicht 
und dachte, sie wäre verschmachtet. Er aß nicht und trank nicht 
während dieser ganzen Zeit, aber Gott erhielt ihn. Endlich kam er 
in einen großen Wald und fand darin das kleine Häuschen, daran 
das Schildchen war mit den Worten: »hier wohnt ein jeder frei.« Da 
kam die weiße Jungfrau heraus, nahm ihn bei der Hand, führte ihn 
hinein und sprach: »seid willkommen, Herr König«, und fragte ihn, 
wo er herkäme. Er antwortete: »ich bin bald sieben Jahre umherge-
zogen und suche meine Frau mit ihrem Kinde, ich kann sie aber 
nicht finden.« Der Engel bot ihm Essen und Trinken an, er nahm 
es aber nicht und wollte nur ein wenig ruhen. Da legte er sich schla-
fen und deckte ein Tuch über sein Gesicht.

Darauf ging der Engel in die Kammer, wo die Königin mit ih-
rem Sohne saß, den sie gewöhnlich Schmerzenreich nannte, und 
sprach zu ihr: »geh heraus mitsamt deinem Kinde, dein Gemahl ist 
gekommen.« Da ging sie hin, wo er lag, und das Tuch fiel ihm vom 
Angesicht. Da sprach sie: »Schmerzenreich, heb deinem Vater das 
Tuch auf und decke ihm sein Gesicht wieder zu.« Das Kind hob es 
auf und deckte es wieder über sein Gesicht. Das hörte der König 
im Schlummer und ließ das Tuch noch einmal gerne fallen. Da ward 
das Knäbchen ungeduldig und sagte: »liebe Mutter, wie kann ich 
meinem Vater das Gesicht zudecken? Ich habe ja keinen Vater auf 
der Welt! Ich habe das Beten gelernt: unser Vater, der du bist im 
Himmel; da hast du gesagt, mein Vater wär’ im Himmel und wäre 
der liebe Gott: wie soll ich einen so wilden Mann kennen? Der ist 
mein Vater nicht.« Wie der König das hörte, richtete er sich auf und
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Der gescheite Hans

Hansens Mutter fragt: »wohin, Hans?« Hans antwortet: »zur Gre-
tel.« – »Mach’s gut, Hans.« – »Schon gut machen. Adies, Mutter.« – 
»Adies, Hans.«

Hans kommt zur Gretel. »Guten Tag, Gretel.» – »Guten Tag, 
Hans. Was bringst du Gutes?« – »Bring’ nichts, gegeben han.« Gre-
tel schenkt dem Hans eine Nadel. Hans spricht: »Adies, Gretel.« – 
»Adies, Hans.«

Hans nimmt die Nadel, steckt sie in einen Heuwagen und geht 
hinter dem Wagen her nach Haus. »Guten Abend, Mutter.« – »Gu-
ten Abend, Hans. Wo bist du gewesen?« – »Bei der Gretel gewe-
sen.« – »Was hast du ihr gebracht?« – »Nichts gebracht, gegeben 
hat.« – »Was hat dir Gretel gegeben?« – »Nadel gegeben.« – »Wo 
hast du die Nadel, Hans?« – »In Heuwagen gesteckt.« – »Das hast 
du dumm gemacht, Hans, mußtest die Nadel an den Ärmel stek-
ken.« – »Tut nichts, besser machen.«

»Wohin, Hans?« – »Zur Gretel, Mutter.« – »Mach’s gut, Hans.« – 
»Schon gut machen. Adies, Mutter.« – »Adies, Hans.«

Hans kommt zur Gretel. »Guten Tag, Gretel.« – »Guten Tag, 
Hans. Was bringst du Gutes?« – »Bring’ nichts, gegeben han.« Gre-
tel schenkt dem Hans ein Messer. »Adies, Gretel.« – »Adies Hans.«

Hans nimmt das Messer, steckt’s an den Ärmel und geht nach 
Haus. »Guten Abend, Mutter.« – »Guten Abend, Hans. Wo bist du 
gewesen?« – »Bei der Gretel gewesen.« – »Was hast du ihr ge-
bracht?« – »Nichts gebracht, gegeben hat.« – »Was hat dir Gretel 
gegeben?« – »Messer gegeben.« – »Wo hast das Messer, Hans?« – »An 
den Ärmel gesteckt.« – »Das hast du dumm gemacht, Hans, muß-
test das Messer in die Tasche stecken.« – »Tut nichts, besser machen.«

»Wohin, Hans?« – »Zur Gretel, Mutter.« – »Mach’s gut, Hans.« – 
»Schon gut machen. Adies, Mutter.« – »Adies, Hans.«

Hans kommt zur Gretel. »Guten Tag, Gretel.« – »Guten Tag, 
Hans. Was bringst du Gutes?« – »Bring’ nichts, gegeben han.« Gre-
tel schenkt dem Hans eine junge Ziege. »Adies, Gretel.« – »Adies, 
Hans.«

Hans nimmt die Ziege, bindet ihr die Beine und steckt sie in die 
Tasche. Wie er nach Haus kommt, ist sie erstickt. »Guten Abend, 
Mutter.« – »Guten Abend, Hans. Wo bist du gewesen?« – »Bei der 
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»Wohin, Hans?« – »Zur Gretel, Mutter.« – »Mach’s gut, Hans.« – 
»Schon gut machen. Adies, Mutter.« – »Adies, Hans.«

Hans kommt zur Gretel. »Guten Tag, Gretel.« – »Guten Tag, 
Hans. Was bringst du Gutes?« – »Bring’ nichts, gegeben han.« Gre-
tel schenkt dem Hans ein Kalb. »Adies, Gretel.« – »Adies, Hans.«

Hans nimmt das Kalb, setzt es auf den Kopf, und das Kalb zer-
tritt ihm das Gesicht. »Guten Abend, Mutter.« – »Guten Abend, 
Hans. Wo bist du gewesen?« – »Bei der Gretel gewesen.« – »Was 
hast du ihr gebracht?« – »Nichts gebracht, gegeben hat.« – »Was hat 
dir Gretel gegeben?« – »Kalb gegeben.« – »Wo hast du das Kalb, 
Hans?« – »Auf den Kopf gesetzt, Gesicht zertreten.« – »Das hast du 
dumm gemacht, Hans, mußtest das Kalb leiten und an die Raufe 
stellen.« – »Tut nichts, besser machen.«

»Wohin, Hans?« – »Zur Gretel, Mutter.« – »Mach’s gut, Hans.« – 
»Schon gut machen. Adies, Mutter.« – »Adies, Hans.«

Hans kommt zur Gretel. »Guten Tag, Gretel.« – »Guten Tag, 
Hans. Was bringst du Gutes?« – »Bring’ nichts, gegeben han.« Gre-
tel sagt zum Hans: »ich will mit dir gehn.«

Hans nimmt die Gretel, bindet sie an ein Seil, leitete sie, führt 
sie vor die Raufe und knüpft sie fest. Darauf geht Hans zu seiner 
Mutter. »Guten Abend, Mutter.« – »Guten Abend, Hans. Wo bist 
du gewesen?« – »Bei der Gretel gewesen.« – »Was hast du ihr ge-
bracht?« – »Nichts gebracht.« – »Was hat dir Gretel gegeben?« – 
»Nichts gegeben, mitgegangen.« – »Wo hast du die Gretel gelas-
sen?« – »Am Seil geleitet, vor die Raufe gebunden, Gras 
vorgeworfen.« – »Das hast du dumm gemacht, Hans, mußtest ihr 
freundliche Augen zuwerfen.« – »Tut nichts, besser machen.«

Hans geht in den Stall, sticht allen Kälbern und Schafen die Au-
gen aus und wirft sie der Gretel ins Gesicht. Da wird Gretel böse, 
reißt sich los und lauft fort und ist Hansens Braut gewesen.
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Die drei Sprachen

In der Schweiz lebte einmal ein alter Graf, der hatte nur einen ein-
zigen Sohn, aber er war dumm und konnte nichts lernen. Da sprach 
der Vater: »höre, mein Sohn, ich bringe nichts in deinen Kopf, ich 
mag es anfangen, wie ich will. Du mußt fort von hier, ich will dich 
einem berühmten Meister übergeben, der soll es mit dir versuchen.« 
Der Junge ward in eine fremde Stadt geschickt und blieb bei dem 
Meister ein ganzes Jahr. Nach Verlauf dieser Zeit kam er wieder 
heim, und der Vater fragte: »nun, mein Sohn, was hast du gelernt?« – 
»Vater, ich habe gelernt, was die Hunde bellen«, antwortete er. »Daß 
Gott erbarm«, rief der Vater aus, »ist das alles, was du gelernt hast? 
Ich will dich in eine andere Stadt zu einem andern Meister tun.« 
Der Junge ward hingebracht und blieb bei diesem Meister auch ein 
Jahr. Als er zurückkam, fragte der Vater wiederum: »mein Sohn, 
was hast du gelernt?« Er antwortete: »Vater, ich habe gelernt, was 
die Vögli sprechen.« Da geriet der Vater in Zorn und sprach: »o du 
verlorner Mensch, hast die kostbare Zeit hingebracht und nichts 
gelernt und schämst dich nicht mir unter die Augen zu treten? Ich 
will dich zu einem dritten Meister schicken, aber lernst du auch 
diesmal nichts, so will ich dein Vater nicht mehr sein.« Der Sohn 
blieb bei dem dritten Meister ebenfalls ein ganzes Jahr, und als er 
wieder nach Haus kam, und der Vater fragte: »mein Sohn, was hast 
du gelernt?« so antwortete er: »lieber Vater, ich habe dieses Jahr ge-
lernt, was die Frösche quaken.« Da geriet der Vater in den höchsten 
Zorn, sprang auf, rief seine Leute herbei und sprach: »dieser Mensch 
ist mein Sohn nicht mehr, ich stoße ihn aus und gebiete euch, daß 
ihr ihn hinaus in den Wald führt und ihm das Leben nehmt.« Sie 
führten ihn hinaus, aber als sie ihn töten sollten, konnten sie nicht 
vor Mitleiden und ließen ihn gehen. Sie schnitten einem Reh 
 Augen und Zunge aus, damit sie dem Alten die Wahrzeichen brin-
gen konnten.

Der Jüngling wanderte fort und kam nach einiger Zeit zu einer 
Burg, wo er um Nachtherberge bat. »Ja«, sagte der Burgherr, »wenn 
du da unten in dem alten Turm übernachten willst, so gehe hin, 
aber ich warne dich, es ist lebensgefährlich; denn er ist voll wilder 
Hunde, die bellen und heulen in einem fort, und zu gewissen Stun-
den müssen sie einen Menschen ausgeliefert haben, den sie auch 
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Über eine Zeit kam es ihm in den Sinn, er wollte nach Rom fah-
ren. Auf dem Weg kam er an einem Sumpf vorbei, in welchem 
Frösche saßen und quakten. Er horchte auf, und als er vernahm, 
was sie sprachen, ward er ganz nachdenklich und traurig. Endlich 
langte er in Rom an; da war gerade der Papst gestorben und unter 
den Kardinälen großer Zweifel, wen sie zum Nachfolger bestimmen 
sollten. Sie wurden zuletzt einig, derjenige sollte zum Papst erwählt 
werden, an dem sich ein göttliches Wunderzeichen offenbaren 
würde. Und als das eben beschlossen war, in demselben Augenblick 
trat der junge Graf in die Kirche, und plötzlich flogen zwei schnee-
weiße Tauben auf seine beiden Schultern und blieben da sitzen. Die 
Geistlichkeit erkannte darin das Zeichen Gottes und fragte ihn auf 
der Stelle, ob er Papst werden wolle. Er war unschlüssig und wußte 
nicht, ob er dessen würdig wäre, aber die Tauben redeten ihm zu, 
daß er es tun möchte, und endlich sagte er: »Ja.« Da wurde er ge-
salbt und geweiht, und damit war eingetroffen, was er von den Frö-
schen unterwegs gehört, und was ihn so so bestürzt gemacht hatte, 
daß er der heilige Papst werden sollte. Darauf mußte er eine Messe 
singen und wußte kein Wort davon, aber die zwei Tauben saßen 
stets auf seinen Schultern und sagten ihm alles ins Ohr.
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hatten stecken lassen. Da fing die kluge Else an zu weinen und 
sprach: »wenn ich den Hans kriege, und wir kriegen ein Kind, und 
das ist groß, und wir schicken das Kind in den Keller, daß es hier 
soll Bier zapfen, so fällt ihm die Kreuzhacke auf den Kopf und 
schlägt’s tot.« Da saß sie und weinte und schrie aus Leibeskräften 
über das bevorstehende Unglück. Die oben warteten auf den Trank, 
aber die kluge Else kam immer nicht. Da sprach die Frau zur Magd: 
»geh doch hinunter in den Keller und sieh, wo die Else bleibt.« Die 
Magd ging und fand sie vor dem Fasse sitzend und laut schreiend. 
»Else, was weinst du?« fragte die Magd. »Ach«, antwortete sie, »soll 
ich nicht weinen? Wenn ich den Hans kriege, und wir kriegen ein 
Kind, und das ist groß und soll hier Trinken zapfen, so fällt ihm 
vielleicht die Kreuzhacke auf den Kopf und schlägt es tot.« Da sprach 
die Magd: »was haben wir für eine kluge Else!« setzte sich zu ihr 
und fing auch an über das Unglück zu weinen. Über eine Weile, 
als die Magd nicht wiederkam, und die droben durstig nach dem 
Trank waren, sprach der Mann zum Knecht: »geh doch hinunter in 
den Keller und sieh, wo die Else und die Magd bleibt.« Der Knecht 
ging hinab; da saß die kluge Else und die Magd, und weinten beide 
zusammen. Da fragte er: »was weint ihr denn?« – »Ach«, sprach die 
Else, »soll ich nicht weinen? Wenn ich den Hans kriege, und wir 
kriegen ein Kind, und das ist groß und soll hier Trinken zapfen, so 
fällt ihm die Kreuzhacke auf den Kopf und schlägt’s tot.« Da sprach 
der Knecht: »was haben wir für eine kluge Else!« setzte sich zu ihr 
und fing auch an laut zu heulen. Oben warteten sie auf den Knecht, 
als er aber immer nicht kam, sprach der Mann zur Frau: »geh doch 
hinunter in den Keller und sieh, wo die Else bleibt.« Die Frau ging 
hinab und fand alle drei in Wehklagen und fragte nach der Ursache; 
da erzählte ihr die Else auch, daß ihr zukünftiges Kind wohl würde 
von der Kreuzhacke totgeschlagen werden, wenn es erst groß wäre 
und Bier zapfen sollte, und die Kreuzhacke fiele herab. Da sprach 
die Mutter gleichfalls: »ach, was haben wir für eine kluge Else!« 
setzte sich hin und weinte mit. Der Mann oben wartete noch ein 
Weilchen, als aber seine Frau nicht wiederkam, und sein Durst im-
mer stärker ward, sprach er: »ich muß nun selber in den Keller gehn 
und sehen, wo die Else bleibt.« Als er aber in den Keller kam, und 
alle da beieinander saßen und weinten, und er die Ursache hörte, 
daß das Kind der Else schuld wäre, das sie vielleicht einmal zur Welt 
brächte, und von der Kreuzhacke könnte totgeschlagen werden, 
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